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Nr. 281. Morgen⸗ Ausgabe. 


Einladung zur Pränumeration. 

Mit dem 1. Jull beginnt ein neues Abonnement, wozu wir 
dierdurch ergebenſt einladen, die auswärtigen Leſer erſuchend, ihre Be⸗ 
ſellungen bei den nächſten Poſt⸗Anſtalten fo zeitig als möglich zu machen, 
um eine ununterbrochene Sendung der Zeitungen zu ermöglichen. 

Der viertelſährliche Abonnements ⸗Preis beträgt am hieſigen Orte 
bei der Expedition und ſämmtlichen Commanditen 5 Mark Reichöw., 

täglich zweimaliger Ueberſendung in die Wohnung 6 Mark Reichsw.; 
auswärts im ganzen Poſt⸗Gebiete des deutſchen Reiches und Oeſter⸗ 
reichs mit Porto 6 Mark 50 Pf. Reichsw. 

In den k. k. öſterreichiſchen Staaten, ſowie in Rußland und Polen 
nehmen die betreffenden k. k. Poſt⸗Anſtalten Beſtellungen auf die 
Breslauer Zeitung entgegen. 
Die Expedition der Breslauer Zeitung. 


Der Zeugenzwang. 
Das Verfahren gegen die „Frankfurter Zeitung“ gewinnt eine ſo 
große Bedeutung, daß wir gezwungen find, noch einmal darauf zurück⸗ 
zukommen, zumal wir neulich bei unſerer Beſprechung geflifientlih die 
lurlſliſchen Geſichtepunkte außer Betracht gelaſſen und uns nur auf die 
allgemeine politiſche Bedeutung beſchränkt haben. 
Wir haben den Zeugenzwang früher nur da kennen lernen, wo 
es ſich um Verletzungen des Amtögeheimmiffes, nicht aber 
a, wo es ſich um eigentliche Preßvergehen handelte. Im 
Jahre 1863 veröffentlichte die „Voſſiſche Zeitung“ einen Brief, welchen 
der Finanzminister an den Kriegs miniſter vertraulich geſchrieben. Selbſt⸗ 
vetſſändlich war an dem Inhalte dieſes Briefes nichte Strafbares; als 
afar bezeichnete die Regierung nur die Thatſache, daß ein Beamter, 
der kraft feines Amtes Kenntniß von dem Inhalte dieſes Briefes hatte, 
das Amtögeheimniß brach. Dieſe Verletzung des Amtsgeheimniſſes 
war eine vollendete Thatſache, noch ehe der Brief in der Zeitung er- 
ſchien. Hätte die Regierung zufällig Kenntniß davon erhalten, daß 
diefer Brief von einem Beamten unbefugter Weile einer Privat: 
derfon mitgetheilt worden ſei, fo wäre fie berechtigt geweſen, 
ſchon damals eine Unterſuchung gegen ihn einzuleiten und zu dieſem 
Iwecke Zeugen zu verhören. Daß nun der Brief obenein in der ge⸗ 
leſenſten Zeitung Berlins erſchien, konnte natürlich weder die Strafbar⸗ 
leit des Schuldigen aufheben, noch eine Veranlaſſung bieten, von der 
Unterfuchung Abfland zu nehmen. Wir finden es völlig begreiflich 
aß die Regierung die ſtrenge Wahrung des Amtsgeheimniſſes höher 
ſtellt, als die freie Bewegung der Preſſe. Daß die Regierung Ver⸗ 
ſuche macht, den Urheber zu entdecken, haben wir nie mißbilligen kön⸗ 
nen. Wir halten es nur für einen falſchen Grundfag, daß man einen 
ungehorſamen Zeugen mit Geldbußen bis zum Verluste feines ganzen 
ermögens und mit Gefängniß bis zu lebenslänglicher Dauer beſtrafen 
kann; es iſt nothwendig, daß bier ein Strafmaß feſtgeſetzt wird. 
Ganz anders verhält es ſich mit den eigentlichen 


Eine Verletzung des Amtsgeheimniſſes kann nur von beſtimmten Per⸗ dialectiſches Intereſſe, aber zum Politiker bin ich nicht geſchaffen und gelehnt, weil man ihn für überflüſſig hielt. Seine Nothwendigkeit 7 4 
ſonen ausgehen, nämlich von denen, die um das Geheimniß wiſſen habe keine Neigung, mich in öffentliche Kämpfe einzulaſſen. Lies den hat ſich jetzt herausgeſtellt und iſt in der Reichsjuſtizcommiſſton berelis 
und die Pflicht haben, es zu bewahren. Dieſe Verletzung iſt mit einer Artikel; ſieh zu, ob du vielleicht etwas darin findeſt, was du als dein! anerkannt worden. Er 
Berliner Herzensergießungen. bedauernswerthe Opfer der Polülk dort noch einmal geſehen. Ich (eben auf der Aktopolls) Ausgrabungen gemacht. Wollen ſich nicht 7 

Berlin, 17. Juni. war aus dem Piräeus, wo wir Morgens Früh gelandet, mit einigen] ſtören laſſen, die Herren Archäologen. Will verſuchen, ob ich Ihnen 0 


Preßvergehen. die heutige Tages frage 


Sechs undfünfzigſter Jahrgang. — Verlag von Eduard Trewendt. 


Criminalſtrafe nicht bedroht; der Staat macht nur fein Intereſſe gel⸗ 
tend, die ſchuldige Perſon aus der Stellung, in welcher ſie Schaden 
gefiftet hat, zu entfernen. Eine weitere Mittheilung des einmal ver⸗ 
rathenen Geheimmiſſes iſt ftraflod. Bei Preßvergehen liegt die Straf⸗ 
barkeit dagegen in dem Inhalt des Druckerzeugniſſes, und ſtrafbar iſt 
derjenige, welcher dieſes Druckerzeugniß vor die Oeffentlichkeit bringt. 


Die Verantwortlichkelt für ein Preßerzeugniß trifft daher den Her: 
ausgeber, welcher bei Büchern der Regel nach der Verfaſſer, bei 
Zeitungen immer der Redacteur iſt. Dieſe Verantwortlichkeit kann ihm 
nicht abgenommen werden. Nun iſt ein Hauptgrundſatz in unſerem, 
wie in jedem civiliſirten Strafverfahren, daß Niemand gezwungen 
werden darf, über Thatſachen auszuſagen, die ihn ſelbſt auf die An⸗ 
klagebank führen. Der Dieb, der Moͤrder, der Fälſcher können in 
keiner Weiſe gezwungen werden, ihre Spießgeſellen anzuzeigen. Was 
dem Giftmiſcher und dem Mordbrenner zu Statten kommt, ſollte man, 
meinen wir, auch dem nicht vorenthalten dürfen, der einen Nacht⸗ 
wächter beleidigt hat. Als im vergangenen Jahre das Preßgeſetz be⸗ 
rathen wurde, haben wir wenigſtens nicht die geringſte Beſorgniß 
empfunden, daß man den Zeugenzwang nach dieſer Seite hin aus⸗ 
dehnen könne. Es ſchlen uns eln ſuriſtiſches Unding; es ſchien uns 
auch politiſch unmöglich, daß man noch ein Mittel der Preßverfolgung 
ausfindig mache, welches ſowohl dem Herrn von Hinkeldey, als den 
Conflictsminiſtern von 1862 entgangen wäre. Wir müſſen geſtehen, 
uns geirrt zu haben. 

Redacteur, Mitarbeiter, Corrector, Setzer, Expedient, Maſchinen⸗ 
meiſter, Heizer und Botenfrau, Niemand iſt berechtigt, ſich der Zeugen⸗ 
ausſage darüber zu entziehen, wer Verfaſſer eines Artikels ſei, für 
welchen doch der Chefredacteur bereits die Verantwortlichkeit über⸗ 
nommen hat. g 

Wir haben die Ueberzeugung, daß hier etwas der Natur der Sache 
Widerſtrebendes verſucht wird. Wer einen Artikel „verfaßt“ hat, iſt 
eine Frage, die nach den Regeln des Criminalproceſſes nicht zu ermit⸗ 
teln iſt. Als Verfaſſer eines Artikels kann man nur den betrachten, 
der der Oeffentlichkeit gegenüber dafür die Verantwortlichkeit über⸗ 
nimmt. Wie ein Gedanke in dem Hirn eines Menſchen erzeugt wird, 
entzieht ſich ja jeder ſinnlichen Wahrnehmung. Will man nicht bei 
dem Redacteur ſtehen bleiben, fo kann man auch nicht bei dem ſtehen 
bleiben, der den Artikel geſchrieben hat. Der Artikel kann dictirt ſein; 
es können zu demſelben die ſkizzirten Ideen hingegeben und von dem 
Schreibenden nur ausgearbeitet ſein; die Mitglieder einer Redaction 
ſizen zuweilen des Abends beim Glaſe Wein, unterhalten ſich über die 
Tagesfragen und am Morgen faßt Einer von ihnen die Quinteſſenz 
der Unterhaltung in einen Artikel zuſammen, der die prägnanteſten 
Gedanken aller an dem Geſpräche Theilnehmenden zuſammenfaßt und 
auf einen Faden reiht. Es kann Jemand zum Redacteur mit einem 
Manuſcript kommen und ſprechen: Ich habe hier meine Anſichten über 
niedergelegt; der Gegenſtand hat für mich ein 


Ich bin in den letzten Tagen viel heitern Geſichtern begegnet, aus deutſchen Reiſegefährten nach dem eine Stunde entfernten Athen hin⸗ 


denen mimiſch die Jubelmelodie hervordrang: 


goͤnnen ihnen das Plaiſtr, 
ſadt, dem Orte ihrer Qual den 
Wahl fröhlich und wohlgemuth entgegen eilen 
der Sitz ungstage der Herren war groß, aber 
genehm, wie derjenigen in Plötzenſee und ähnlichen Sitzorten, 


man ſich am Dönhofsplatze noch in den letzten Stunden menſchen⸗ ſteigend. 
7 1 die Küchenzettel⸗ artigen Erſcheinungen der Kunſt vertraute Dampfboot⸗Paſſagiere, die 


teundlich annahm. Immerhin intereſſant waren 


„In der Heimathſ aufgefahren, 
ie fo ſchön!“ Die Abgeordneten waren die Vergnügten, und wir; ttalieniſchen Provinzial ⸗ Städten 
mit Hilfe der Eiſenbahn der Reichs haupt⸗ erſtanden war, an deſſen Ende das neue Pracht Marmorſchloß 
Rücken wenden und dem Orte ihrer als ein wahrhaft königlicher 
zu dürfen. Die Qual] Andeutungen des kunſiſinnigen Bürgerkönigs Ludwig I. für feinen 
doch nicht fo unan⸗ Sohn durch Klenze ausgeführt. Seitwärts neben der Stadt die 
deren] Akropolis als ein zweites Wunder aus 


das damals aus feinen claſſiſchen Ruinen zu einem 
gleichenden freundlichen Ort 


Wunderbau erſchien, bekanntlich nach den 


edlerer griechiſcher Zeit herauf⸗ 
Und zwiſchen beiden, fünf deutſche, doch ein wenig mit der⸗ 


Details, die Hr. Regierungs⸗Commiſſar Starke aus dem „Hotel] ſich die ſofortige Beſichtigung beider Wunderwerke nicht gewährten, 


Plöͤtzenſee“ offerirte, aber eigentlich nur negativ⸗intereſſant, da fie eben ſondern eifrig ihren Weg fortſetzten, 
Einigermaßen erheiternd erſchien der | genden proſaiſchen — bateriſchen 
um die Bevölkerung der lippfläbter | Honny soit, 
das als amtlicher Verkündiger des] vorher in dem Polizelgebäude — 
lippſtädter Gemeinden zur] natürlich die Polizei nicht fehlen — auf unſere Anfrage bedeutet, „daß 


nicht appetit⸗etregend erſchienen. 
„Hahn⸗Kampf. Das nützliche, 
Hühnerkreiſe hochverdiente Hausthier, 
dortigen Hrn. Landraths, von dieſem den 


Fütterung mit Inſertionskörnern empfohlen wird, hat ſich — wie er⸗ in dieſen 
ſehr geehrt gefühlt, daß Zugang 
ſelbſt noch den Titel daß wir den proſaiſchen Biergarten aufſuchten, auch eine nicht un⸗ 


wähnt wurde — durch dieſe Begünftigung, ſo 
er ſich neben ſeinem urſprünglichen Thiernamen 


als einen „zur Sonne fi ſchwingenden Adler“ angekräht hat. Es intereſſante helleniſche Stätte. 
muß ja auch ſolche Hähne geben und wir laſſen ihnen das kindliche blättrigen verkrüppelten Olivenbäumen um einen einfachen Tiſch und 
der Verabſchiedung ein Mann „in geſetzten Jahren“, 
fo daß ich mit uns fünf echtbalerſche Steinkrüge vor, mit einem „Wünſch wohl zu 


Selbſtbewußtſein⸗Vergnügen. — Das „Wie“ 
unſerer Landboten wird Ihnen bereits bekannt ſein, 
der Mittheilung dieſes Feſt⸗Acts um einige Tageslängen zu ſpät käme. 
Der Wind der letzten Tage hat ſie fortgeweht; — wünſchen wir, daß 
kein Sturm ſie überraſchend früh wieder hierher zwingt. 


Mehr, wie mancher Andere, intereſſirt mich der aufbrodelnde nehmen. Wie er von der Iſar nach der Stadt der Athene gerathen? 
daß] Zwanzig Jahre früher als achtzehnjähriger für König Otto angeworbe⸗ 
N bereits europäilſche Flotten in den höoͤchſt vernünftigen Entſchluß des ner Soldat. Nach drei Jahren, wie alle andern Ausländer entlaſſen, 

Griechenkönigs Gorgtas, der miſerablen Geſellſchaft der dortigen] war er 


Kuddelmuddel im Lande der edeln Hellenen. Es ſchmerzt mich, 


um zu einer, vor der Stadt lie⸗ 
Bierbrauerei zu gelangen. 
qui mal y pense! Man hatte uns nämlich kurz 
in einem civiliſirten Staate darf 
Tagen weder die Beſichtigung des Königsſchloſſes, noch der 
zur Akropolis erlaubt ſei.“ Wer konnte es uns alſo verargen, 


Wir ſaßen unter Palmen und bleich⸗ 
in deutſch⸗bürgerlichem Coſtüm, ſetzte 
bekommen!“ und mit der Frage, ob wir auch auf „geſelchte Würſte“ 


Appetit hätten? Die Frage wurde natürlich bejaht." Die Würſte er⸗ 
ſchienen, mit ihnen unſer Wirth, von uns gebeten, bei uns Platz zu 


nach Baiern zurückgekehrt, hatte ein Jahr lang „das Braufach 
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Erpeditien: Herrenſtraße Nr. 20. Außerdem übernehmen alle Voſt · 
Anftalten Beſtellungen auf die Zeitung, welche Sonntag und Montag 
einmal, an den übrigen Tagen zweimal erſchetnt. 


davon gehört. Der Redacteur lieſt, und findet darin feine eigenen : 


Anſchauungen, aber fo geklärt und geformt, wie er fie durchzuarbeiten 
noch nicht Zeit gewonnen hat. Er adoptirt das ausgeſetzte Kind. 
Das if ein fo loyaler und rechtsbeſtändiger Vertrag wie nur moglich. 

Wir konnen und keine Vorſtellung davon machen, wie das Ver⸗ 
fahren auf Ermittelung des Verſaſſers in das Werk geſetzt werden 
kann, ohne ein Geſetz zu verletzen. Die Preußiſche Criminalordnung 
ſagt in § 324: f 

„Der Inquirent muß auch beſonders dabin ſehen, daß der Zeuge 
nur über eigentliche Thatſachen, die er mit feinen Sinnen erkannt oder 
erfahren bat, ausſagen und nicht etwa die daraus ſich gebildeten Schlüͤſſe 
und Folgerungen mit dem Facto ſelbſt verwechſele. 

Aehnliches, nur beſſer ſtiliſirt, ſteht in jeder Criminalordnung, ges 
wiß auch in der zu Frankfurt geltenden, die uns nicht bekannt iſt. 
Nach dieſer Anleitung würde ſich ein Verhör über die Autorſchaft 
ſtets etwa folgendermaßen geſtalten müſſen: 

Frage: Wiſſen Sie, wer der Verfaſſer der ? Correſpondenz aus 
Gera war? h 

Antwort: Ich weiß es, denn ich habe mir Schlüſſe und Fol⸗ 
gerungen gebildet, die für mich den Charakter unerſchütterlicher ſub⸗ 
jectiver Gewißheit haben. Aber mit meinen Sinnen habe ich Nichts 
erkannt, noch erfahren, was mich zur Beantwortung der Frage be⸗ 
rechtigte. Ich habe nicht dabei geſtanden, als der Artikel geſchrieben 
wurde, noch wie die in demſelben ausgeſprochenen Meinungen von 
Jemandem ausgeſprochen wurden. 

Frage: Aber Ihre Schlüſſe und Folgerungen müſſen fi doch 
auf Etwas ſtützen. Theilen Sie uns die Unterlagen derſelben mit. 

Antwort: 
die gebrauchte Chiffre. 

Frage: Das Stillgefühl läßt ſich freilich nicht analyſiren, aber 
über Ihre Kenntniß der Handſchrift müſſen Sie uns mittheilen. 

Antwort: Ich bin kein Schreibverſtändiger. Für mich waltet 
kein Zweifel darüber ob, von weſſen Hand das Manuſcript herrührt. 
Aber Niemand iſt verpflichtet, meinem Urtheil zu trauen. Handelt es 


Mein Stilgefühl, meine Kenntniß der Handſchrift, 


ſich hier nicht um ein Preßvergehen, ſondern um eine Urkunden⸗ 


fälschung, fo würde auf mein Gutachten Nichts gegeben werden. Sd 3 


ſehr meine Vermuthung in mir Gewißheit erregt, ſie bleibt doch nur 


eine Vermuthung, die zu offenbaren ich nicht verbunden bin. 

Frage: Wer pflegte ſich der 2⸗Chiffre zu bedienen? 

Antwort: Auch bier fehlt mir jede ſinnliche Wahrnehmung. 
Was ich darüber weiß, beruht auf einer Reihe von Vermuthungen, 


die ſich ſeit Jahren ſo bei mir angehäuft haben, daß ich über deren 


Entſtehung Nichts mehr angeben kann. 2: 
Wir ſehen nicht ab, wie bei firenger Wahrung des Geſetzes das 
Verfahren zum Ziele führen kann. 
Bei Berathung des Preßgeſetzes wurde ein Paragraph, der ein 
ſolches Inqulſitorium ausdrücklich verbietet, nur aus dem Grunde ab⸗ 


nützlich ſein kann, meine Herren.“ 
aus ſeiner Schreibtafel und warf einige flüchtige Zeilen darauf, über⸗ 
gab ſie uns mit den Worten: „Hoffe, daß Ihnen dieſes Papier die 
Wege ebnen wird. Reiſen Sie glücklich, meine Herren! und wenn 
Sie nach der Heimath zurückkehren, grüßen Sie mir mein herziges, 
liebes Deutſchland. Adieu! Adieu!“ Die „Königlichen Papiere“ er⸗ 
wieſen ſich für uns wirkſam. Das iſt das letztemal geweſen, daß ich 
den armen, von der Canaillerie der modernen Hellenen gepeinig⸗ 
ten griechiſchen König geſehen, der wenigſtens im lieben Heimathsland 
endlich Ruhe — die letzte — fand. Es kommt mir ſo vor, als 
hörte ich bereits das näſelnde Gebrüll der getreuen Unterthanen des 
König Gergias; „Vivat sequens!“ Ich wäre nicht darauf 
verſeſſen, dieſer Sequens zu ſein, ausgenommen unter der Bedingung, 


Damit riß er ein paar Blätter 


Sonntag, den 20. Juni 1875. 5 3 


Gigenihum auftecht erhalten will. Ich derelinquire Alles, was mie 


fofort als „König a. D.“ angeſtellt zu werden, mit Zuſicherung einer Br 


Penſion zum Betrage der Civilliſte. 
Von unſerm Berliner Hofe kann ich gar nichts melden. Spuren 
von demſelben ſind nur ſehr vereinzelt vorhanden. Daß der Kron⸗ 


prinz und Gemählin einen Abend in Berlin verweilten, der hohe 


Herr der letzten Vorſtellung der „Meininger“ beiwohnte, die hohe Frau 
unterdeß die Sternwarte beſuchte, um ſich von einem Profeſſor Sent 


erklären zu laſſen, „ob Mars die Stunde regiere“ oder eine fried? 


lichere Gottheit, haben Sie wohl ſchon aus unſern wohlunterrichteten 
Zeitungen erfahren. — Unſere Theater floriren nicht, trotz des frucht⸗ 
baren Wetters, das freilich herkömmlich für derartige Kunſtanſtalten 


ein unfruchtbares zu fein pflegt. Die Königlichen Pforten ſchließen ſich 


definitiv morgen, ſeltſam mit dem Gauner⸗Ballet „Robert und 
Bertram“, aber nicht bei „herabgeſetzten Preiſen“. Man glaubt, 
daß es doch trotzdem voll ſein wird, da ſich die Berliner Strolche aller 
Gattungen nicht den Genuß entgehen laſſen dürften, ſich die Glorifi⸗ 
cation ihres Berufs anzuſchauen, wenn auch zu hohen Preiſen. Ihre 


Mittel erlauben es ihnen. — Die geſtrigen Abſchieds⸗Ovationen, die 
man der Ballerina Judith David im Opernhauſe darbrachte, 
waren „unerhört“. Das zierliche Figürchen wurde begraben unter 
Blumen und Kränzen, aus denen nur das zum Haupte der Blumen⸗ 
fee Thea leine ihrer anmuthigſten Leiſtungen) verwandelte augenblick⸗ 

liche Satanella⸗Haupt, danknickend herausſchaute, während das Publi: 
kum die Wallenſtein⸗Bitte: „Bleib' bei uns, Max! Ich kann's nicht 
glauben, daß uns der Max verlaſſen will!“ mit der Umwandlung des 
„Max“ in eine „Judith“ laut werden ließ. Die Bitte hat nichts 
gefruchtet. Ich habe mich davon überzeugt, als die Petit⸗Diva heute 
früh an der Kaſſe des Bahnhofs ein Billet nach Paris löſte und ein 
Erkleckliches an Ueberfracht für die drei großen Körbe bezahlen mußte, 
in welchen die „Kinder Flora's“, die geſtern ungeſtüm auf ſie nieder 
flogen, die Reife nach der franzöſiſchen Hauptſtadt mitmachen mußten. 
— Wie dieſe Bühnen ⸗Erſcheinung mit Blumen verabſchiedet, iſt 
geſtern in der Wilhelmſtadt dito Fräulein Geiſtinger begrüßt wor⸗ 
den. Ich habe dem feſtlichen Act, durch die Balletpflicht ans Opern 
haus gefeſſelt, nicht beiwohnen können. Meine ſtrenge Moral verträgt 

ſich auch nicht recht mit der liederlichen Tochter Offenbach's, „die ſchoͤne 
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politiſchen Strolche ſich entziehen und nach dem ſoliden Norden zurück bei dem Hopfen⸗ und Malzkönig Pſchorr ſtudirt“ und, nach Griechen⸗ 

hren zu wollen, mit voller Dampfkraft bindernd hineinfahren. land mit einer Erbſchaft zurückgekehrt, dieſe Braſſerie errichtet. Es 
Es iſt ein abſonderliches Vergnügen, König von Griechenland zu fein, | ging ihm gut, denn wenn auch „den (man entſchuldige den vulgären 
das „der Zehnte nicht vertragen dürfte.“ Der arme baierſche Otto I.] baieriſchen Ausdruck!) griechiſchen Sauſchwänzen jede Tugend fehle, in 
hat es dreißig Jahre vertragen, was ich, als ich ihn ein Jahr nach der Liebe zum baieriſchen Bier wetteiferten ſie mit jedem braven 
feiner „Thronbeſteigung“, Anno 1834 in feiner damallgen Hauptſtadt] Münchner!“ Und anſtändige Kundſchaft habe ich auch — fügte er leiſe 
Nauplia, Monatelang zu ſehen, nicht das Vergnügen, ſondern den hinzu — ſchauen Sie hier in der Laube nebenan den Herrn, der 
Jammer genoß, ihm nicht zugetraut. Es war ein milder, gutmüthiger jeden Morgen bei mir daſſelbe „Frühſtück“ verzehrt, wie Sie jetzt, meine 
Charakter, der mit lammesartiger Geduld an dem Spruch feſthielt: Herren! Wir blickten hinüber nach dem Gaſt. Vornehm ſah er nicht 
„Komm, was da kommen mag, die Stunde rennt auch durch den aus, einfach gekleidet, beſcheidene Haltung. Irgend eine Begleitung 
rauhſten Tag!“ Wie ſicher (2) der arme Monarch ſich inmmitten] nicht vorhanden, — ein Sologaſt. Bevor wir den Wirth befragen 
feines „treuen belleniſchen Volts“ fühtte, leuchtete mir ein, wenn ich konnten, wer der Herr fei, schritt dieſer auf uns zu, — ſchnell flüſterte 
ihm auf feinem nachmittäglchen Spazierritt begegnete. Acht Ulanen der Wirth: „Meine Herren, es it König Otto.“ An unfern Lich 
— angeworbene deutſche Soldaten — vor dem Könige teitend, zwei tretend, redete er uns, in der Sprache lebhaft an ſeinen Vater Ludwig 
Ordonnanz Offiziere zu feinen beiden Seiten, hinterher wieder acht erinnernd, an; er vermuͤthe in uns Reiſende, doch auch wohl Deutſche. 
Ulanen. Das war der König von Griechenland, „inmitten ſeines Ohne zu verrathen, daß wir wüßten, wer er wäre, konnten wir un⸗ 
tteuen, ihn verehrenden Volkes“ wie ſich damals die Zeitungen aus⸗ genirt die Unterhaltung fortſetzen, bedauernd ausſprechen, daß wir bei 
zudrücken beliebten. Zwanzig Jahre ſpäter, als ich nach der Krimm unſerem kurzen Aufenthalte nicht einmal dazu kämen, Schloß und 
den Krieg reifte und einen Tag in Athen rastete, habe ich das] Akropolis zu befictigen. „Weiß ſchon, weiß ſchon, — werden droben 
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Die dalmatiniſche Frage. 
(Von einem 8 4 


= 5 Jide Regierung in Oeſierteich welcher eiwas an dem inneren 


eines Volksſtammes auf die Herrſchaft in einem Kronlande zu unter⸗ 
Außer den rein deutſchen Provinzen Nieder⸗ und Ober⸗Oeſterreich, 
Salzburg und Vorarlberg ſtehen in ſämmtlichen Kronländern ver⸗ 
ſchiedene Nationalitäten einander gegenüber. Da, wo ſich die Deut: 

ſchen in der entſchiedenen Mehrheit befinden — d. h. alſo in Schle⸗ 
ſien, Steiermark, Kärnten, Tirol — konnte noch niemals eine ernſt⸗ 
liche Klage über Unterdrückung der ſlaviſchen (reſp. italieniſchen in 
Tirol) Minoritäten regiſtrirt werden, obwohl gerade das politiſche und 
volkswirthſchaftliche Gewicht der Deutſchen den Slaven gegenüber 
erſteren in den betreffenden Ländern zu der numeriſchen noch eine 
moraliſche Hegemonie zugeſtand. Welcher nationalen Intoleranz da⸗ 
gegen begegnen wir überall da, wo ſich die Slaven einer Mehrheit 
erfreuen. Dort beanſpruchen fie geradezu die Alleinherrſchaft ihrer 
Sprache. Während der Periode Potockt und Hohenwart konnte man 
darüber die lehrreichſten Studien anſtellen. Die Deutſchenhetze ſtand 
überall auf der Tagesordnung, wo durch unreife Jünglinge, Rene⸗ 
gaten und Pfaffen das föderaliſtiſch⸗nationale Banner als allein gil⸗ 
tiges aufgepflanzt worden war. Es iſt eines der größten Verdtenſte 
des Miniſteriums Auerſperg, daß es erſt durch ſeine entſchieden 
verfaſſungstreue und wahrhaft conſervative Haltung jenen Unter: 
drückungsgelüſten entgegentrat und dann durch die freilich hinter vielen 
gerechten Anforderungen zurückgebliebene Wahlreform nach gut öfter: 
reichiſchen Traditionen allen Nationalitäten die Möglichkeit bot, im 
Reichsrathe ihre Stimme zu erheben. In Folge deſſen haben die 


u 


der böhmische wird wieder von den Jungczechen beſchickt und nur die 
Altczechen halten ſich von der Landſtube, wie vom Abgeordnetenhauſe 
fern. Was will es denn nun plotzlich helßen, daß durch die unbot⸗ 
mäßige Haltung und eyniſche Parteinahme des dalmatiniſchen 
Statthalters in dem langgeſtreckten, der Cultur ſo bedürftigen Küſten⸗ 
lande urplötzlich ein Conflict zwiſchen der ſerbo⸗croatiſchen Mehrheit 
und der italieniſchen Minderheit ausbricht, welche bie Dimenfionen 
eines Bürgerkrieges anzunehmen droht? Die Gefahr, welche in dem 
Gebahren des Generals Rodich für den öſterreichiſchen Conſtitutio⸗ 
nalismus legt, haben wir bereits beleuchtet. 

Verfen wir nun einen prüfenden Blick auf die Verhältniſſe der 
beiden Nationen in Dalmatien. 


Hertſchaft an dieſen Küften und befinden ſich noch jetzt vorwiegend 
im Beſitz des Handels und der buͤrgerlichen Beſchäftigungen. In der 
Hauptſtadt Dalmatiens, in Zara, bilden fie etwa ein Viertel der 
Bevölkerung, im Bezirk Zara ſinken ſie ſchon auf 5 Procent herab; 
dagegen repräſentiren fie im Bezirk Spalato faſt 13 und in den 
Bezirken Raguſa und Cattaro gegen 14 Procent. Ihr Hauptſitz 
befindet ſich in der Stadt Spalato, deren Citi durchaus von Sta: 
ſllienern bewohnt wird. Außer Zara haben noch die Städte Sebe⸗ 
nieo, Trau, Leſina und Curzola eine ſehr ſtarke italieniſche Be⸗ 
völkerung, nicht zu gedenken der kleineren romaniſchen Minoritäten in 
Raguſa, Cattaro, auf Liſſa und in vielen anderen Orten des 
dalmatiniſchen Küſtenlandes. Die Italiener repräſentiren hier, wie 


Helena“, auch wenn ſie ſo anſtändig in ihrer Ausſchweifung gezügelt 
wird, wie von Fräulein Geiſtinger. — Das Geſammtgaſtſpiel der 
Geeſellſchaft des Dresdener Reſidenz⸗Theaters unter Leitung des Di⸗ 
rector Müller, im hieſigen Reſidenz⸗Theater, hat ein raſches Ende 
ö gefunden. Die Einnahmen waren horribel⸗miſerabel. Die Meininger 
Hioſtheater⸗Truppe iſt mit gutem Profit abgezogen. Ihr erhabener 
C bhef, der Herzog ſelbſt, dürfte auch nicht veranlaßt fein, einen Denk⸗ 
fein für das Grab von Heinrich von Kleiſt — den Dichter der 

„Hermannſchlacht“ — errichten zu laſſen, von deſſen Verwahrloſung 
vor Kurzem einige hieſige Zeitungen gefabelt. Seit Jahren ſpreche ich, 
ſo oft ich einen Ausflug nach Potsdam mache, bei „Stimming“ vor 

und beſuche die, im tiefen Gebüſch verborgene Ruheſtätte des Dichters, 

die ich immer pietätvoll erhalten gefunden habe. Wäre dies nicht der 
Fall geweſen, hätte es keiner fremden fürftlichen Hilfe bedurft. — Das 
hätten wir auch noch zu Wege gebracht. — Eine von dem „Zuſammenſpiel“ 
der Meininger entzückte Zeitung verglich dieſes Durcheinanderwogen und 
Rennen, dieſe ſtummen Geſten und das Summen der über die Bühne 
in die Kreuz und Quer hin und her wogenden Menge mit einem 
beweglichen Ameiſenhaufen. Der Vergleich regte uns zu einem 
Kecheln an, aber „tiefer Sinn liegt oft im kindiſch⸗kritiſchen Wort“. 

Wir lächeln nicht mehr, feit wir die Verhandlungen der 31. General: 

Verſammlung des „Naturhiſtoriſchen Vereins“ der preußiſchen Rhein: 
lande und die Mittheilungen des Profeſſor Dr. Landois aus Münſter 
geleſen, worin dieſer beweiſt, daß „auch den Ameiſen eine wirkliche 
Tonſprache eigen ſei!“ So erzählt uns der gelehrte Naturforſcher, 
daß die, unſern geſellig lebenden Ameiſen ſo nahe verwandten „Bienen⸗ 
Ameiſen“ (ich habe nicht die Ehre, dieſe zu kennen) „einen firibult: 
renden (?) Laut von ſich geben“ und zwar ſowohl die Männchen, wie 
die Weibchen. Aehnliche Tonapparate will nun der Herr Pro⸗ 
feſſor auch an unſern haufenweiſe geſchäftig zuſammenlebenden Ameiſen 
entdeckt haben und zwar an den Hinterleibsringen gelegen und 
in ähnlicher Weiſe wie bei den Bockkäfern gebaut. Dieſen uns auf⸗ 
regenden gelehrten Entdeckungen folgt leider ſeitens des Forſchers die 
etnüchternde Bemerkung: „Der Ton der Ameiſen iſt jedoch für das 
menſchliche Ohr nicht vernehmbar! Ein nicht hörbarer Ton! 
Was hilft mich der Mantel, wenn er nicht gerollt ii?” In der 
Gegenwart, wo die Unmöglichkeit eigentlich zu den Unmoͤglichkeiten zu 
gehoren beginnt, geben wir aber die Hoffnung nicht auf, daß dieſer 
Widerſpruch, der in einer „unhörbaren Sprache“ liegt, doch auch wohl 
gelöſt werden könnte. Man übergebe zuvörderſt dieſe Inſecten dem 
in der Theaterwelt umherſpukenden „Vortragsmeiſter Strakoſch“ in 
Wien, der ihnen die Tücken und Nicken der geheuchelten Sprachloſig ⸗ 
beit wohl aus den, vom Profeſſor Landois bezeichneten „Hinterleibs⸗ 
kingen“ zu treiben vermögen wird. Dann führe man fie zur weiteren 
Prüfung etwaniger Kunſtbefählgung dem Oberregiſſeur des Meininger 
Hoftheaters vor, das vielleicht aus dieſer bisher ſo wenig geachteten 
Inſectenrace manches agile Mitglied für ſceniſche Maſſendarſtellung 
gewinnen dürfte. Es iſt ja eine alte Erfahrung, daß nichts ſo unbe⸗ 
deutend, um nicht bei gehöriger Dreſſur für das Theater benutzt werden 
zu konnen. 


Der Director des hieſigen Natlonal⸗Theaters, Herr Buch⸗ 
holz aber, den wir von Breslau „bezogen“ haben, iſt ein tüchtiger 
Mann. Wir haben ihm ein Repertoir zu danken, das ſeinem Ge⸗ 
ſchmack Ehre, uns Freude macht. Die letztere hoffen wir morgen 


Perle, für die wir dem Herrn Director des hieſigen Reſidenztheaters, 


* 


ſtützen, jo lange die Rechte einer Minorität dadurch gekränkt werden. Dalmatiens ſo Manche 


z. B. in Kleiſt's „Prinz von Homburg“ zu finden, eine deutſche ohne Schleppen erſchienen? 


e nee r t ß 
ſchon geſagt, recht eigendlich bie Intellger nd das ſalbſbewüßle, fre- Adem bes Inneren Frieden gelbß werden muß. Vottommmiſſe aber, 
ame Bürgerthum. Sie find daher anftreitig ein Factor, mit dem wie in Sebenico, ſtrafloſe Hetze gegen die Italiener und die gefliſſent⸗ 


jede Regierung Oeſterreichs und jede Adminiſtratio⸗Behörde rechnen 
muß, wenn es dieſe und jene mit der Hebung der Cultur in dem 


Frieden des Reiches liegt, follte ſich davor hüten, den Anſpruch irgend für das Reich fo äußerſt wichtigen Lande ernſt nimmt. 


Es ſoll nicht im Geringsten verſchwiegen werden, daß die Italiener 
8 gethan haben, um die leicht erregbaren und 
von einem hochgeſpannten Nationalgefühl erfüllten Südſlaven gegen 
ſich aufzubringen. Die ſich vornehm in alt⸗patriziſcher Weiſe von dem 
ſlaviſchen Bauernthume, dem Kleinbürger und Proletarier abſchließen⸗ 
den Italiener lieben es, oft da, wo ſie durch Zahl, Beſitz, Einfluß 
hevorragen, gar zu brüsk die Herren zu ſplelen. Es ſteckt noch in 
dieſen Leuten ein Reſt des alten venetianiſchen und raguſaniſchen Re⸗ 
publikanerſtolzes, der ſich oft in läppiſcher Grandezza oder in unge⸗ 
meſſenem Egoismus verräth. So beklagt ſich die ſlaviſche Bevölkerung 
der von den Italienern beherrſchten Städte, daß ſie zu übermäßigen 
communalen Steuern herangezogen werde, ohne daß ſie Theil habe 
an den Ergebniſſen derſelben; daß ſie von den Ilalienern bei jeder 
Gelegenheit übervortheilt und ausgebeutet werde. 

Es iſt ſehr ſchwer, zu conſtatiren, wie viel oder wie wenig von 
dieſen Beſchuldigungen der Wahrheit entſpricht. Mag dem aber wie 
immer ſein: derlei Vorwürfe, und wären ſie auch begründet, geben 
den Slaven Dalmatiens kein Recht, den 13 italieniſchen Procent die 
Exiſtenzberechtigung im Lande abzusprechen und ihnen zuzumuthen, 
Heloten der Majorität zu werden. Die Südſlaven Dalmatiens wären 
dann nur mit jenen Rumänen in Parallele zu ſtellen, welche gleich 
den polniſchen Schlachzizen in Galizien von Herzen gern eine Juden⸗ 
verfolgung in Scene ſetzen möchten. Das intereſſante Küſtenland, 
welches die Oſtküſte der Adria bildet, wird noch lange der Italiener 
bedürfen, um vorwärts zu kommen. Wir fügen hinzu: das Reich 


verſchiedenen Landtage eine ruhige Phyſtognomie angenommen; felbit |feldft wird gut thun, nicht da einen italieniſchen „Schmerzensſchrei“ 


zu provociten, wo es noch lange nicht des öſterreichiſchen Patriotismus 
der ſlaviſchen Bevölkerung ſicher iſt. 

Oeſterreich hat aber in Dalmatien ſoviel neu zu ſchaffen, ſoviel 
alten Schlendrian zu beſeitigen, daß es dazu der geſammten Intelligenz 
des Landes, alſo in erſter Linie der Italiener, vor allem aber des na⸗ 
tionalen Friedens und der feſteſten Autorität der Geſetze bedarf. Man 
iſt eben daran, von der Kaiſerreiſe eine neue Aera für das Land zu 
datiren, nicht aber in nationaler, ſondern in cultureller Bezie⸗ 
hung. Schon ſeit einigen Jahren bemüht ſich das Miniſterim, Dal⸗ 
matien für die frühere Vernachläſſigung ſchadlos zu halten und es 
durch Correctionen der Wildbäche, Entwäſſerung der Sümpfe, Aus⸗ 
führung von großartigen Meliorationsarbeiten, Etablirung von Muſter⸗ 
wirthſchaften ꝛc. auf eine höhere wirthſchaftliche Stufe zu heben. Die 
günſtigen Folgen dieſer Arbeiten ſind auch bereits zu Tage getreten. 
Jetzt geht der Ackerbauminiſter daran, auch landwirihſchaftliche Schulen 
zu errichten, an denen es bisher gefehlt hat. Gleichzeitig baut man 
auch eine Eiſenbahn von Spalato nach Siverich, die recht elgent⸗ 
lich eine „Zukunfts⸗Bahn“ genannt werden muß, weil ſie vorläufig 
außer den Bergwerken von Dernls eine Gegend durchzieht, welche keine 
nennenswerthe Production aufweiſt. Die Bahn hätte als Localbahn 
gar keine Bedeutung; aber fie zielt auf die Verbindung mit der croa⸗ 
tiſchen Bahn Karlſtadt⸗Ogulin. Gelingt es, dieſe Verbindung in nicht 
zu langer Zeit herzuſtellen, dann würde Spalato — freilich auf 
Koſten Fiume's — ein Seehafen erſten Ranges werden. Was 
ein ſolcher für Oeſterreich bedeuten würde, liegt auf der Hand. 

Aus alledem ergiebt ſich, daß die dalmatiniſche Frage für Oeſter⸗ 
reich in erſter Linie auf volkswirthſchaftlichem Wege und auf 


bekanntlich auch einem Breslauer, all feinen franzöſiſchen Flitterkram 
zur Selbſtverdauung überlaſſen. R. Gardefeu. 


Breslauer Sonntagswanderungen. 

Die ſehr witzigen Herren, die ſich ab und zu in „Feullletönern“ 
über die Feuilletonſchablone der officiellen „Plauderelen, Spaziergänge, 
Herzensergießungen“ luſtig machen, haben leichtes Spiel. Ein paar 
mehr oder minder guter Witze über den regelrechten Gang einer ſtän⸗ 
digen Berichterſtattung von Stapel zu laſſen, iſt ſelbſt für Leute, deren 
Verſtand kaum über drei, höchſtens vier Feuilletonſpalten hinausreicht, 
nicht ſchwer. 

Aber ich möchte mir die Gegenfrage erlauben: Wie iſt eine regel⸗ 
mäßige Berichterſtattung überhaupt möglich ohne eine gewiſſe Scha⸗ 
blone? Sollten wir etwa im Winter über die todte Saiſon und die 
Herrſchaft der ſauren Gurke klagen oder uns in den Hundstagen über 
das Schlittſchuhlaufen amüſiren? Jedes Ding hat feine Zeit und da 
der Wochenfeuilletoniſt den Beruf hat, Zeit und Dinge im Spiegel 
ſeiner Chronik zuſammenzufaſſen, ſo iſt es natürlich, daß er in einer 
Richtung nach der Schablone arbeitet. 

Nur Eines glebt es, was ſich zu allen Zeiten gleich bleibt in der 
Gluth des Sommers wie in der Eiſeskälte des Winters — das find 
die Ultramontanen — der unerſchöpfliche Stoff ſaͤmmtlicher Feuilletons 
in ſämmtlichen Ländern des Culturkampfes. Und mit Grauen ſieht 
der Feuilletonift in jene Tage, wo dieſer Culturkampf ein Ende er: 
reicht haben und ihm eine unerſchoͤfliche Quelle heiterer Anregungen 
verſiegt ſein wird. 

Indeß ſind jene Tage wohl noch ſehr ferne und bis dahin er⸗ 
freuen wir uns der unfreiwilligen Mitarbeiterſchaft der frommen Herren 
in vollem Maße. Was wären wir ohne fie? Stoffarme Schächer, 
die am Freitag nicht wüßten, wovon fie am Sonnabend leben reſp. 
was fie für den Sonntag ſchreiben ſollten. Mit ihnen aber fpotten 
wir des Theaterſchluſſes, ſehen wir hohnlächelnd auf alle Vergnügungs⸗ 
fahrten und Geſellſchaften herab 

Halt — das iſt doch nicht fo ganz richtig und im Hinblick auf 
das nächſte Sommerſeſt der „Breslauer Preſſe“ ſogar ſehr unrichtig. 
Auf dieſes freuen ſich die Guten und Edlen von ganzem Herzen und 
nicht nur hier, ſondern auch in Ohlau, deſſen liebenswürdige Be⸗ 
völkerung ja die böfe Preſſe hoffentlich nicht fürchtet, ſondern liebt. 
Dieſes „Hoffentlich“ gilt namentlich den Schönen Ohlau's, die wir 
vor der Einquartierung warnen, welche am nächſten Sonntag bevor⸗ 
ſteht. Dieſe liberalen Journaliſten ſind, wie die „Schleſiſche Volks⸗ 
zeitung“ heute in ihrem Leitartikel bemerkt — „geriebene Jungen“ 
und ſchon Napoleon I. fagte: „Vier große Zeitungen find gefährlicher 
als vier Regimenter Cavallerie!“ 

Von den Ueberraſchungen, die uns bevorſtehen, darf ſelbſtoerſtänd⸗ 
lich kein Wort noch verrathen werden. Aber eine, die uns leider 
kaum bevorſteht, mit der uns aber die Damen hocherfreuen würden, 
möchte bier doch noch zur Sprache gebracht werden. Die Leſerinnen 
errathen — es handelt ſich um die — Schleppe. Die Rückerinne⸗ 
rung an die gewaltigen Staubwolken auf dem letzten Sommer⸗Preß⸗ 
feſte in Maltſch⸗Leubus, ſowie die nachfolgende „Beſcheidene Anfrage“ 
zwingen den Sonntagsplauderer zu der ebenfalls beſcheidenen Anfrage: 
Wie wäre es, wenn die Damen der „Breslauer Preſſe“ — auch dies⸗ 
mal tonangebend in der offentlichen Meinung — am nächſten Sonntag 


Wie geſagt, es iſt nur eine beſcheidene Anfrage — und zwar eine 


Charakter eines Sonntagsplauderers zu haben, daß ſie ihn für com⸗ 
petent hält, in dieſer Frage die Initiative zu ergreifen. 


dene Aemter! 


davon haft: wie millionenreich — wie übermenſchlich glücklich fo ein 
junges Menſchenherz fein kann! Ich wollte, Du könnteft einen 
mikroſtopiſchen Blick in mein Herz thun: das ift in all’ feinen 
Kammern jo übervoll vom ſüßen, feligen Erdenglück, daß auch kein 

noch fo winziges Winkelchen, keine noch fo heimliche Lücke übrig bleibt, | 
wo ein wenig Sehnſucht — ein Tröpfchen Durſt — ein Krümchen 

Hunger lauern könnten und lamentiren: nur die Erfüllung dieſes 
einzigen Wunſches fehlt mir noch an meinem Glücke — nur das Eine 
moͤcht' ich noch erbitten — erſtreben — erringen 


liche Staoifirung ſelbſt der Mittelſchulen — liegen gewiß nicht im 
Intereſſe der Miſſion der Regierung Dalmatlen, das man bis vor 
einigen Jahren wie eine ferne Strafcolonle behandelt hatte, feſt an 
Oeſterreich zu knüpfen. 

Im Folgenden wollen wir des Verhältniſſes Dalmatlen's zu Croa⸗ 
tien, reſp. Ungarn, und zu den angrenzenden türkiſchen Provinzen ge 
denken; Betrachtungen, welche den Schlüſſel für die richtige orienta⸗ 
liſche Politik Oeſterreich's liefern. Z. 


DI Militäriſche Briefe im Frühjahr 1875. 
CXXIX 


Beleuchtung des offieiellen Generalſtabswerkes: „Der 
deutſch⸗franzöſiſche Krieg 18 70—71.“ Heft 8. 

ie Schlacht bei Sedan. — Aufm der fa en Artillerie 
bie Gidon — Mac Mabon ne Nuten 5 übern — 
den Oberbefehl und ordnet den Rückzug auf Meziöres an. — Wimpffen 
widerſpricht und übernimmt ſelbſt den Oberbefehl. — Angriff auf die 

Baiern und Sachſen um 9 Uhr Morgens.) 

Obgleich die ſächſiſchen Batterien von vornherein erhebliche Verluſte 
durch Gewehrfeuer erlitten (der Commandeur der Artillerie, Oberſt 
Funke, wurde auch ſchwer verwundet), ſo erſchien es doch geboten, 
eine zahlreiche Artillerie zu entfalten, um die Höhen am öftlichen 
Givonne⸗Ufer gegen die weit überlegene franzöfiihe Infanterie zu bes 
haupten. Demnach befanden ſich um 8 ½ Uhr früh zehn ſäͤchſiſche 
und zwei bairiſche Batterien gegen Daigny und die Höhen des jen⸗ 
ſeitigen Givonne⸗Ufers in Thätigkeit. Gegenüber hatte ſich jetzt indeß eben⸗ 
falls eine ſehr zahlreiche Artillerie des 12. franzoͤſiſchen Corps ent⸗ 
wickelt. — Während das feindliche Feuer gegen 9 Uhr Morgens mit 
großer Heftigkeit gegen die am Givonne⸗Grunde eingenifteten deutſchen 
Truppen entbrannte, rückten gleichzeitig feindlich Infanteriemaſſen auf 
Bazellles und La Moncelle vor. — Seit Beginn der Schlacht war 
inzwiſchen auf franzoſiſcher Seite bereits ein zweimaltger Wechſel 
im Ober⸗Commando eingetreten und hatte dies mehrfach ſich wider⸗ 
ſprechende Anordnungen hervorgerufen. Es hatte der Marſchall Mac 
Mahon in der ſechſten Morgenſtunde auf feinem Ritte nach Bazeilles 
einen günſtigen Eindruck vom Stande des Gefechts beim 12. Corps 
empfangen und ſich derſelbe demnächſt nach einer Höhe weſtlich Moncelle 
begeben, um die jenſeits der Givonne ſtattfindenden Bewegungen der 
Deutſchen zu überſehen. Hier wurde er aber bald durch einen 
Granatſplitter verwundet. Der Marſchall verließ in Folge 
deſſen das Schlachtfeld, nachdem er, mit Uebergehung der 
älteren Generäle Wimpffen und Douay den General Ducrot 
(1. Corps) zu feinem Nachfolger beftimmt hatte, weil er denſelben 
hierzu am geeignetſten hielt. — Gegen 7 Uhr empfing General 
Ducrot die Benachrichtigung hiervon, nahm die verantwortungs dolle 
Stellung ſofort an und ordnete, feiner Auffaſſung der Sachlage ent⸗ 
ſprechend, den Rückzug auf Mezteres an. 

General Ducrot war erſt am 31. Abends im Lager weſtlich der 
Givonne eingetroffen, mit den Abſichten des Marſchalls nicht vertraut 
und in Unkenntniß von dem bereits erfolgten Vorrücken der Preußen 
über Douchery (gegen die rechte Flanke der Franzoſen) und hielt da⸗ 
her die Straße von Sedan nach Meziered noch für ungefährdet. 
Bei den nun folgenden Meldungen, daß deutſche Truppenmaſſen auch 
weiter nördlich (von Villers Cernay auf Illy) gegen die Givonne⸗ 
ſtellung vorrückten, hatte er deshalb auch nur die Beſorgniß, es könne 
ſeine linke Flanke von Norden her umgangen werden. Der General 


Anfrage, die kaum prätendirt, beantwortet zu werden, wie etwa die 
nun folgende, die hier wörtlich eitirt ſei: 
Beſcheidene Anfrage an den Herrn Sonntagswanderer. 

In ſeinen Feuilletonartikeln vom 13. d. M. und eines früberen Da⸗ 
tums ſpricht der geehrte Herr Sonntagswanderer über die Unſitte des 
Tragens von Schleppen. — Ich erlaube mir nun den genannten 8 
vorerſt höflichſt um gefällige Aufklärung über den Zweck dieſer Artikel zu 
bitten, denn auch ohne den Aufſätzen des Herrn Sonntagswanderers nur 
den kleinſten Th⸗il ihrer Bedeutung: abſprechen zu wollen, bin ich doch 
feft überzeugt, daß biefelben wohl nicht viel mebr als Nichts bapı beitra- 

en werden, dieſe in der That nicht zu rechtfertigende Unfüte zu eſeitigen. 
urch Schreiben und Sprechen iſt bei einem ſchon fo feſt eingewurzelten 
Uebel ſicherlich 198 Br u machen, und nur energiſches Handeln könnte 
ier zum gewünſchten Ziele führen. 
N An —— iſt es aber wohl, zu handeln, und wer hat wobl die geeigne⸗ 
teren Mittel, der Unfitte mit einem Male ein Ende zu machen, die Frauen 
oder die Männer? Der größere Theil der Frauen wäre, fo viel ich ſchon 
in Erfahrung gebracht habe, durchaus nicht abgeneigt, die Schleppen abe 
zulegen; im egentbeil, . er würde demjenigen noch mit Freuden danken 
der ihn von dieſer Laſt und abſcheulichen Verſchwendung befreite. Doch 
wie ſollen ei gegen die Mode kämpfen? Lächeln Sie nicht, geehrter 
Herr, die Mode iſt eine Macht, der ſich nur ſehr wenige Menſchen bis jetzt 
zu entziehen im Stande waren, und nur ſtrenge Maßregeln wären bier 
am Sa Macht gegen Macht, das müßte dabei der Wahlſpruch fein. 
arum legt ih nicht die Sanitätspolizei in's Mittel? Warum un⸗ 
terſagt fie nicht aus Geſundheitsrückſichten das Tragen der Schleppen? 
(Dazu iſt fie meiner Anſicht nach berechtigt.) Thut fie dies, jo iſt dem 
Uebel auf der Stelle abgebolfen, und erft dann würde das Sprengen der 
Straßen und Promenaden, das ja fo ſehr angebracht iſt, don wahrem 


Nutzen ſein. 

Doch ich will nicht ſo weit gehen. Die Stadt ſoll nicht mit Gewalt zu 
Werke gehen. Weshalb aber ſciellen Väter und Ehemänner nicht dage⸗ 
gen ein? Sind ſie doch ſonſt ſo energiſch, wo es gilt, Uebel abzustellen, 
die ihnen nicht paſſen, oder auch nur irgend wie unbequem ſind! Warum 
vereinigen ſie ſich nicht, wie ſonſt zu vielen unnützen Dingen, diesmal zu 
einem wahrhaft lobenswerthen Zwecke und richten Maſſenpetitionen an die 
betreffenden Behörden, um Abitellung dieſes Uebelſtandes, der den reſpec⸗ 
7 3 Lungen⸗ und noch mehr Geldbeutelſchwindſucht zu bringen 

roht 

Veranlaſſen Sie alſo, geehrter Herr, der Sie ſich ja nicht zum gering⸗ 
ſten dafür zu intereſſiren ſcheinen, daß derartige Maßregeln gegen das 
Tragen der Schleppen getroffen werden, und mit Freuden will ich und 
meine Geſinnungsgenoſſinnen Sie als unſern Befreier vom Schleppen⸗ 
zwange begrüßen. Eine für Viele.“ 

Die geſchätzte Einſenderin ſcheint eine ſeltſame Auffaſſung von dem 


Sonntagswanderer und Santtätöpolizel — das find zwei verſchie⸗ 
XX. 


Ein geſpalten Herz. 
Leider eine wahre Geſchichte unſerer Tage von Arnold Wellmer. 
ortſetzung.) 
II. ‘ 
Saßnitz auf Rügen, den 10, Auguſt 186.. 


Du armer Junge, — arm, well Du nicht mal eine blaſſe Ahnung 


. dann iſt wein 


Bitte deshalb 


1 Ziſcherneſſchen, das vor einer Mandel Jahre 


Pur: 
ar 0 


die Ar 


Armee zunächſt auf der 
einnehmen laſſen, welche den rechten Flügel an Sedan und die Maas, 


ehenden Diviſtonen die Bewegung nach Mezieres anzutreten und 


folgen zu laſſen. Es traten auch die Diviſtonen Pelle und L Heriller 

8 erften Corps und Grandchamp des zwölften den Marſch 
in nordweſtlicher Richtung bald an, die Division Baffoinge ſchicke 
ch an, nach und nach Bazeilles zu räumen. Jedoch zur Erleich ⸗ 
terung dieſes Abzuges mußte die zu ihrer Linken ſtehende Divt- 
on Lacretelle einen Angriff auf La Moneelle unternehmen, 
den die geſchloſſenen Theile der Divifion Baſſoinge noch unterſtützen 
onnten. (Aus dieſer Anordnung entwickelte ſich alſo die Eingangs 
erwähnte franzöſiſche Dffenfive.) 

General Wimpffen hörte von dieſen Anordnungen nur im All⸗ 
gemeinen und in der Vorausſetzung, daß General Duerot beſſer als 
er mit den Abſichten Mac Mahons vertraut ſei, that er zunächſt 
keinen Einſpruch gegen die Uebernahme des Oberbefehls durch Due rot. 

ls er aber Näheres über deſſen Anordnungen erfuhr, die ſeinen 
eigenen Anſichten widerſprachen, ſo beanſpruchte er den Oberbefehl 
und Ducrot überließ ihm denſelben auch fofort. 

General Wimpffen wußte die Anweſenheit preußiſcher Truppen 
bei Douchery, hielt deshalb den Rückzug auf Mezières für unaus⸗ 
Uhrbar, wohl aber hoffte er, ſich in feiner tactiſch fo günſtigen 

tellung behaupten zu können und dann durch einen 
überraſchenden Angriff auf die Baiern ſich den Weg nach 

arignan gewaltſam zu öffnen. (Nach Wimpffens eigenen 
veröffentlichten Erklärungen. Der General hatte die Abſicht, ſich da⸗ 
adurch zu Bazaine durchzuſchlagen.) Wimpffen ließ daher die Räck⸗ 
zugsbewegungen wieder einſtellen. Inzwiſchen hatte aber bekanntlich 
ein Theil des Heeres ſchon die befohlene Angriffsbewegung gemacht — 
und dies führte jetzt zu einer noch allgemeineren Offenſive 
gegen das I. Baierſche Corps und die Sachſen. (9 uhr 


orgens.) 


Breslau, 19. Juni. 

Die erſte Seeſchlange der todten Saiſon iſt die Form der Beurlaubung 
des Fürſten Bismarck. Die Nachrichten, welche in Betreff dieſer durch die 
reſſe gingen und vielfach irrthümliche Anſchauungen bervorriefen, die ſogar 
weit gingen, daß man daraus den Schluß zog, der Reichskanzler habe 
ſeine mehrfach ausgeſprochene Drohung, vom Amte zurückzutreten, nunmehr 
zur Wahrheit gemacht, ſind bereits von anderer Seite widerlegt worden. 
ie Beurlaubung des Fürſten auf unbeſtimmte Zeit, wie ſie in dieſem Jahre 
der „Kölniſchen Zeitung“ als ganz etwas Neues mitgetheilt wurde, iſt all⸗ 
Jährlich und in derſelben Form geſchehen; das einzig Neue an der Sache 
war, daß dieſe Form der Beurlaubung in dieſem Jahre zum erſten Mal 
durch Circular den Beamten der verſchiedenen Reſſorts zur Kenntniß gebracht 
durde. Dieſen war allerdings die Form der Beurlaubung neu, und auf 
ſolche Weiſe mag auch die Nachricht ihren Weg in die Preſſe gefunden haben. 
Die „D. R. C.“ hört aus Berliner diplomatiſchen Kreiſen, daß der De 
peſchenverlehr zwiſchen dem Auswärtigen Amt und der Engliſchen Regie« 
rung in der letzten Zeit ein ſehr lebhafter geweſen ſein ſoll. Uebrigens dürfte 
wohl jetzt, nachdem die Wogen ruhiger geworden und der Verkehr zwiſchen beiden 
abinetten wieder eine viel freundlichere Färbung angenommen hat, darauf 
bimuweiſen fein, daß zu jener Zeit, als plotzlich von gewiſſen Organen die 


Gläck vollkommen! Dies Glück, das mich fo ganz — fo voll erfüllt: 


meine Liebe! Wie tft das doch jetzt fo ganz anders, wie damals, 
als in dem jungen, gährenden, unklaren Knabenherzen zum erſten 
Mal ein ſchöner, lachender Mädchenkopf auftauchte, und in dieſem 
Herzen und in den lateiniſchen Exereitien und in dem wöchentlichen 
Taſchengelde von zehn Silbergroschen fo entſetzliche Verheerungen an⸗ 
richtete — wie ein brauſender Frühlingäfturm in den Bäumen, die 
ihre erſten Blüthenknospen treiben — ſaftgeſchwellt — unwiderſtehlich 
blüthenſelig — fruchtträumend ... bis der ganze Lenztraum von 
einem Windſtoß plötzlich gebrochen — alle Knospenzweige langſam ver⸗ 
orrend am Boden lagen, und der arme junge Baum im finſterſten 
eltſchmerz in allen Faſern bebte und ſich und aller Welt einbilden 
wollte, für ihn ſei es für immer mit allem Knospentreiben und Blühen 
vorbei. Freund, wir Beide haben dieſe tolle, frühlingsgährende 
Sturm⸗ und Drangperiode redlich durchgemacht ... möchteſt Du doch 
auch erſt ſagen können, wie ich: „Ich bin damit fertig — für immer!“ 
D und doch bin auch ich jetzt erſt zweiundzwanzig Jahre alt! Aber 
ir iſt, als wär' ich in dieſem Sommer ein Anderer geworden — 
reifer, milder, klarer, — als läge jene brauſende, fo betäubend und 
iunverwirrend duftende Frühlingszeit, wo der Saft in's grüne Holz 
tritt und tauſend Knospenaugen ſpringen — unwiderſtehlich ſpringen 
müſſen — traumweit hinter mir.. Meine Liebe — mein Glöck 
iſt wie ein milder, ſtiller, ſonniger Junitag! Die Welt iſt ſo wunder⸗ 
ſchön fröhlich, die Vögel ſingen ſo hell und lieblich, die Blumen blühen 
und duften ſo ſtill und friedlich, als könnt' es gar nicht anders ſein, 
die Sonne lacht den ganzen Tag fo mild und gleichmäßig, als gäbe 
es gar keinen Sturm — kein Gewitter — keine Regenwolken mehr 
und das Menſchenherz kennt keinen Wunſch nach neuem, reicherem 
Blühen — denkt kaum daran, daß nach der Blüthe die goldene üppige 
cht kommt — kommen muß nach dem Geſetz der Weltordnung. 
Ble mein Freund, ich bin vollkommen aufrichtig: die holde Zeit der 
Vlüthe erfüllt mich fo gan; — macht mich fo übermenſchlich glüdool, 
aß ich kaum ein Erdenverlangen kenne nach den Tagen der Frucht, 
f o Marga mir ganz angehört — mein — mein ganz allein für dies 
chöne, ſonnige Erdenleben 
Nd eit dem erſten Auguſt ſind wir hier auf dem ſchönen grünen 
© gen — und in der „Badeliſte“ des „Oſtſeebades Saßnitz“ könnteſt 
EN Druckerſchwärze auf ſehr graulichem Theaterzettel⸗ 
eſen: 
„Derr Geheimer Finanzrath Nebelthau nebſt Fräulein Schweſter 
und "Fräulein Tochter und Bedienung aus Berlin bei Peter 
Kruſe; Herr Max Börner — und Werner Roſen, Siudiofi aus 
Berlin, bei Jochen Kruſe.“ 
NB. Jedes dritte Fischerhaus heißt hier nämlich Kruſe. 
fi Der alte 22 bat Max und mich „mitgenommen“ — wir find 
— Gäſte. abe den nicht in demſelben Haufe. Mar fagte mir: 
ante Guttchen habe ein Mörihen von Schicklichkeit dazwiſchen ge⸗ 


füftert, Aber wir find doch d 
Sommertag bei einander. ch den ganzen lieben, langen, ſchönen 


Und das „Oſtſeebad Saßnitz “ 
Liebſter Junge, ed giebt kaum etwas 


Närriſcheres, als ein armes 
noch aus einigen Dutzend 
erſtreut ſtehender Lehmbütten beſtand, dann —— — . — 
\ Touriſten, Maler oder Poeten entdeckt, wegen feiner köstlichen Lage am 
tere und am uppigſten alten Buchenwalde und wegen feiner Wohl⸗ 
wübelt und Weltvergeſſenheit als Sommer- und Badeneſt erkoren 
urde ... Im nächſten Sommer kam jener Entdecker, wle das 


N e a nn 
| chſt auf der Hochſſaͤche von Illy (un⸗] Lärmtrompele gerührt 
telbar weſtlich des ee le der Givonne) eine Stellung] Wolken ſich gezeigt haben, die ſogar zu perſönlichem 
N chten Flu von England mit dem deutſchen Kaiſer und dem Kaiſer von Rußland geführt 
en linken an das Givonne⸗Thal und das Waldterrain an ber belgie| haben ſollen. Jetzt allerdings gehen auch nach dieſer Seite bin die Wogen 
8 Grenze anlehnen follte. Deshalb wurden nun die längs jenes ruhiger und das Verdienst, dieſe Situation herbeigeführt zu baben, ſchreibt 
hales aufgeſtellten Corps angewieſen, zuerſt mit den in zweiter Linie) man den Bemühungen des Kaiſers von Rußland zu. 
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ſel der Königin 


Der telegraphiſch ſignaliſirte Wahlaufruf des ultramontauen Wahl, 


Divifionen des anderen Treffens vom rechten (füdlicheren) Flügel] comitees aus Oberbaiern lautet folgendermaßen: 


Mitbürger! Die Bairiſch⸗patriotiſche Fraction iſt im Jahre 1870 
mit Mehrheit in die nun aufgelöſte Kammer eingetreten. Unter den fol⸗ 
genſchweren Ereigniſſen, welche unſer öffentliches Recht zum großen Theile 
umgeſtalteten, hat ſich die Zahl der Bairiſch⸗patriotiſchen Mitglieder ver⸗ 
mindert; aber die der übernommenen a treu Gebliebenen ver⸗ 
mochten doch, unter äußeren und inneren Widerwärtigkeiten aller Art, viel 
Uebles, ja das Aergſte vom Lande abzuwenden. i 

Das Bairiſch⸗patriotiſche Volk war bei der letzten Landtagswahl in der 
Lage, ſein Vertrauen fait ausſchließlich neuen Männern ſchenken zu müſſen, 
die als Volksvertreter ſich erſt zu bewähren hatten. Heute iſt dieſe Prü⸗ 
fung überftanden, und Jedermann weiß, woran er iſt. Das Volk wird 
feine Vertreter ſorgfältig aussuchen. a At 

Bei den Wahlen von 1869 übernahmen die Bairiſch⸗patriotiſchen Ab⸗ 
geordneten die Verpflichtung, das alte Recht unſeres Landes zu vertheidi⸗ 
gen. Inzwiſchen iſt ein neues Recht entſtanden. Unſere Abgeordneten 
werden auch das neue Recht achten und dem Reiche geben, was des Reiches 
iſt. Aber ſie werden, geſtützt auf die Neichsverfaffung ſelbſt, nicht um 
Haaresbreite von dem verbliebenen Volks⸗ und Landesrechte ablaſſen. Sie 
werden Vertragstreue halten, aber auch Vertragstreue fordern. , 

Sie werden beftrebt fein, den Frieden zwiſchen Staat und Kirche wie⸗ 
der herzuſtellen. Sie werden die . ee Rechte der katholi⸗ 
ſchen Kirche ſchützen, aber fie werden die Freiheit der religiöſen Ueberzeugung 
Anderer nicht Names Sie werden insbeſondere nicht vergeſſen, 
daß das Bairiſch⸗patriotiſche Volk fi gegen die Angriffe des ſogenannten 
Liberalismus mit Macht erhob, als bei uns der erſte Schritt zur Tren⸗ 
nung der Schule von der Kirche geſchehen ſollte, weil es ſich nicht los⸗ 
reißen laſſen will von dem Glaubensleben ſeiner Väter. Sie werden ein⸗ 
gedenk fein, daß fomodl durch die neueren Verkehrsmittel als durch die 
veränderte politiſche Stellung Baierns die Verhältniſſe des Landes weſentlich 
verkleinert worden find und die Koſten der überwuchernden Verwaltungs⸗ 
einrichtungen auf die Länge nicht ertragen werden können. Sie werden 
auf Reform der Adminiſtration im Ganzen und Großen, auf Erſparung 
in allen Theilen des Staatsbaushaltes und auf gerechtere Vertheilung der 
Steuerlaſt dringen. , N 

Die kanftigen Abgeordneten werden eine Regierung erſtreben, die 
pflichtmäßig Ernſt macht mit Wahrung der ihr durch die F 
immer a zuſtehende Rechte — eine Regierung, die mit aller Kra 
darauf dringt, daß der Nation der Friede nach außen und innen erhalten, 
beziezungsweiſe wieder gegeben werde; daß die maßlos wachſenden Laſten 
des Voltes für Militärzwecke ſich vermindern; daß in volkswirthſchaftlicher 
Hinſicht eine Bahn eingeſchlagen werde, die dem ganzen Volke zu Gute 
kommen kann und nicht blos einzelnen Ständen und Klaſſen. 

Sie werden eine Regierung verlangen, die dem Parteigeiſte von dem 
unſer biederes Volk nichts wiſſen will, die Thür der Staatsverwaltung 
verſchließt; eine Regierung, die Recht und Gerechtigkeit übt, ohne An⸗ 
ſehen der Perſon und unparteiiſch alle Aemter und Stellen vergiebt: mit 
Einem Worte: nicht eine Partei⸗Regierung, ſondern eine baieriſche Re⸗ 
elbe 1 ſolche Regierung wird auch die ehrliche Freiheit hoch und 

alten. 

Bas iſt es, was das baieriſche Volk von ſeinen Vertretern verlangen 
muß, wenn noch Hoffnung fein ſoll auf die Wiederkehr beſſerer Tage für 
unſer Vaterland. Niemals iſt die Stimme der baieriſchen Wähler ſo 
ſchwer in's Gewicht gefallen, wie bei den bevorſtebenden Wahlen; von 
ihrem Ausgang hängt es ab, ob die beklagenswerthen Zuſtände im Nor⸗ 
den Deutſchlands auch über unſer Land hereinbrechen follen oder nicht. 

An uns alſo, baieriſche Männer, tritt die ernſte Pflicht heran, zur 
Abwehr dieſer das Heimathland dedrohenden Gefahren, in geſchloſſenen 

Reihen zur Wahlurne zu ſchreiten. Möge Gott unſer Thun ſegnen, möge 
er ſchützend ſeine Hand halten über dem baieriſchen Land und dem 
baieriſchen Koͤnigshauſe. 
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wurde, Maifacfich am pollen Gorlont drohende] bellsgeſeb berlngt worden. Die Ubgeornelen bon der Einten beben die 


Maͤdchen aus der Fremde, wieder und brachte noch einige Freunde] Herrlichkeiten find feine Gevattern ... ſchweigen wir für immer davon! 


WEB - 


Häring, ihre Mandate wegen der Nanahıne des lebten mieberiulägen, wies Mu 


der zurückgenommen. Garibaldi, der durch Krankheit verhindert war, an 


den Verhandlungen theilzunehmen, hat folgende Erklärung durch Cairoli ver⸗ 
leſen laſſen: 
„Abweſend wegen Unwohlſeins, anweſend mit dem Herzen, drücke ich 


mein Votum über das Geſetz aus, von welchem ganz Italien, insbeſondere vr wo 
das heroiſche (2) Sieilien, und die anderen patriotiſchen unglücklichen Pros 


vinzen des Südens bedroht ſind. Dieſe verlangen vorſichtige Abhilfe, nicht 
Ausnahmsmaßregeln. Die Ausnahme ſoll au 


ſetzenwurf; ermahne das Miniſterium, nicht auf demſelben zu beharren, 
im Namen des Vaterlandes, welchem mein Leben geweiht iſt. Jedenfalls 
vertraue ich auf den gefunden Sinn der Rationalvertretung. G. Garibaldi.“ 
Ein intereſſantes Beiſpiel, wie man in Frankreich die eigenen Abſichten 
dem Gegner zu imputiren und, während man an den Vorbereitungen zur 
Revanche arbeitet, uns Deutſche des Chauvinismus anzuklagen ſucht, liefert 


das „Paris⸗Journal“ in einer ſeiner letzten Nummern unter der Ueberſchrift: 


Caveant consules! Es erzählt in dieſem Artikel u. A., wie Herr v. Ben⸗ 
nigſen 1861, zwei Jahre vor dem Ausbruch des Krieges mit Dänemark, 
ein Geſpräch mit dem Baron Blixen⸗Finecke, dem Schwager des Königs 
von Dänemark und Studiengenoſſen Bennigſen's von Göttingen her, gehabt 
und in demſelben Folgendes geſagt habe: „Ihr mögt mit Schleswig handeln 
wie Ihr wollt, Ihr mögt Euch zu Conceſſionen entſchließen oder nicht, das 
iſt uns gleichgültig. Wir brauchen einen Krieg mit Dänemark und wir wer⸗ 
den ihn haben. Wann, weiß ich freilich nicht beſtimmt zu ſagen, aber Eure 
Haltung mag ſein wie ſie will, ſie wird den Krieg nicht um eine Stunde 
beſchleunigen oder verzögern.“ Aus dieſer angeblichen Aeußerung wird dann 
die Nutzanwendung für die heutigen Verhältniſſe gezogen. „Strebt Deutſch⸗ 
land nicht nach einem neuen Kriege? Iſt es nicht der Anſicht, daß dieſer 
neue Krieg gegen Frankreich gerichtet werden müſſe?“ So, meint „Paris⸗ 
Journal“, müſſe man fragen, und die Antwort liege auf der Hand, denn 
man rüfte nicht, wie Deutſchland rüſte, wenn man ſich ausſchließlich den 
Arbeiten des Friedens hingeben wolle. Für das genannte Pariſer Blatt iſt 
es alſo eine ausgemachte Thatſache: Deutſchland will den Krieg mit Frank⸗ 
reich, und ſomit ergiebt ſich für daſſelbe mit dem Hinweiſe auf jene Ben⸗ 
nigſen'ſche Aeußerung von ſelbſt der Schluß: Mag Frankreich handeln wie 
es will, mag es ſich noch ſo friedlich und nachgiebig zeigen, es wird dem von 
Deutſchland geplanten Kriege doch nicht entgehen. 

Die „Nat.⸗Lib. Correſp.“ wahrſcheinlich von v. Bennigſen dazu autori⸗ 
ſirt, ſagt zu den Aeußerungen des Pariſer Blattes: 


„Nun war aber die Aeußerung des Herrn v. Bennigſen, wie wir von 
a Seite erfahren, eine abſolut andere. Er erklärte allerdings den 
rieg mit Dänemark für unvermeidlich, aber nicht, weil Deutſchland ihn 
brauche oder wolle, ſondern weil die in Dänemark herrſchende Partei für 
die gerechten Anſprüche Deutſchlands unzugänglich ſei, folglich die Con⸗ 
ceffionen nicht machen werde, durch welche der Krieg vermieden werden 
könne. In gleichem Sinne wird leider vielleicht auch der Krieg mit 
reich in irgend einer Zukunft unvermeidlich ſein, nicht weil Deutſchland 
ihn „braucht“ oder wünſcht, ſondern weil Frankreich darauf beſteht, Elſaß⸗ 
Lothringen wieder zu erobern, wie i 
zu incorporiren.“ 


Aus Spanien liegen noch immer keine Siegesnachrichten alfonſiſtiſchet 8 “= 
Generale vor, dafür wiſſen Regierungsblätter zu berichten, daß der Carliſten⸗ Br 


chef Dorregaray bier carliſtiſche Offiziere, unter welchen ſich die Cucala be⸗ 
finden, hat verhaften laſſen. Leider bleiben Don Carlos noch immer ſo viel 


Offiziere, daß er neuerdings Bilbao, wie San Sebaſtian hart bedrängen 


kann. In Bilbao iſt von der Abneigung gegen die Carliſten, die vor einem 


Jahre noch muthig die Leiden der Belagerung ertragen lehrte, keine Sput 0 
mehr zu finden. In der Nacht vom 13. auf den 14. überfielen die Car- 
Die italieniſche Kammer iſt nach den heißen Kämpfen über das Sicher⸗liſten eine Abtheilung Regierungstruppen, welche den Eiſenbahn⸗Viaduet 


N 


mit, die feine Idylle und Langeweile und ſein regelmäßiges Diner] Am Abende machten Bärtchen und ich eine Entdeckungsreiſe in das 


von gebratenen oder gekochten oder geräucherten Heringen und Flundern zweite Hotel von Saßnitz — im Munde witziger Babegäfte: „Zum 
und dann kamen mehr und mehr ſtadtmüde Ro: verlaſſenen Leiſten“ genannt. Zu unſerem Unglück traten wir gleich 
mantiker und ſchwärmten für die göttliche „natürlichſte Natur“ und] nach drei ausgehungerten Fußtouriſten in das Gaſtzimmer, 


theilen ſollten 


erſtickten ſchier in den Wolkendetten und aßen ſich an den Heringen à la carte gegeſſen wird. „Ich bitte um Rührei mit Schinken!“ fagte 


das kalte Fieber an den Hals 


wohnten und auf den Heuböden ſchliefen 


und die Lehmhütten faßten die Fülle] ich, eingedenk der traurigen Fleiſcherfahrungen, die ich in ähnlichen A 
der „Badegaͤſte“ nicht mehr, obgleich die Fiſcher in den Kubftällen | Neftern gemacht. BR 
Und mit dem Gelde, Herr Wirth vom „Verlaſſenen Leiſten“ ließ ihn nicht weiter reden: 


„Ich bitte um ... begann Bärtchen — aber der 


ören, die Herrſchaft der Ge⸗ 
vechtigteit beginnen. So beklage ich und verwerfe den unheilvollen Ge⸗ 


. rer 


— 
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Dänemark darauf beſtand, Schleswig BE 


wo 


vn 
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das den vielen „unmenſchlich reichen“ Fremden von Jahr zu Jahr „Das fehlte noch, wenn Jeder etwas Apartes zu Abend eſſen wollte . 


immer reichlicher abgezapft wurde, wuchs die Speculation und der Unter 


Diefe drei Herren haben ſoeben Pellkartoffeln, aufgeſchwitzten 


nehmungsgeiſt, und Haus wurde neben Haus aufgeführt, möglichft dicht Kalbsbraten und Backpflaumen beſtellt — alſo mäflen Sie das auch | 


an einander, daß nicht mal ein Gartenfleckchen übrig blieb — enge, eſſen — ſonſt giebt's nichts 4 
Das iſt die wahren — aber ich flüſterte ihm zu: „Unglückskind, willſt Du den 
Geſchichte und ein Bild von unſerem Saßnitz: von Ländlichkelt — von hungrig zu Bett gehen? Tante Guttchen iſt ja noch nicht eingerichtet 
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krumme, gepflafterte Straßen bildeten ſich von ſelbſt ... 


Natur keine Spur mehr in dem „Fiſcherdorfe“. 


und wir ſetzten uns geduldig hin und aßen Pellkartoffeln und 


die wie die Heringe in den engen Gaſſen eingepoͤkelt find und von aufgeſchwitzten Kalbsbraten und Backpflaumen, obgleich wir erſt zu 
ihrem Fenſter aus auf andere Fenſter mit geputzten Stadtgeſichtern] Mittag hinreichende bierloſe Muße gebabt hatten, allerlei Betrachtun⸗ 


ſehen, und noch mehr Stadttoiletten mit Opernguckern in den glacirten | gen über die Vergänglichkeit allen Fleiſches, inſonderheit von drei Tage 5 
Händen nach irgend einem Ausſichts⸗ und Luftſchnapppunkte ſpießruthen⸗ alten Kälbern anzuftellen. 8 
laufen laſſen, brauchen gar nicht viel Phantaſie zu beſitzen, um ſich — f geſegnete Hand unſere Beköftigung ſelbſtſtändig an ſich, und wir bee 


in ihrer Heimathsſtadt wieder zu Hauſe zu finden. Dabei zittert durch finden uns ſehr wohl dabel. Es macht mir kindiſchen Spaß, unſer 
dieſe ſchwülen Gaſſen bei der leiſeſten Luftbewegung ein feiner, heißer Tantchen alle Morgen um ſieben Uhr an den fahrenden Fleiſcherladen 
Kreideſlaub, von den großen Kreideſchlemmereien herrührend. Aber zu begleiten, der uns von dem Städtchen Sagard aus beglückt. Dort 


merkwürdig, wie erfindungsreih manche Menſchenherzen find: allen finden ſich die ſorgſamen Hausmütter und Haustanten in duftigen 
Dingen die beſte Seite abzugewinnen! Da erzählte mir geſtern ein | Morgenhäubchen ein, und die Gefühle pro Kalbsbraten contra 


Berliner Doctor — Berlin ift natürlich auch hier, wie im Sommer Hammelkeule werden ausgetauſcht; felten verſteigt fi eine Anſicht zu 


in Deutſchland überall, nur nicht in Berlin, am ſtärkſten vertreten, Rinderfilet, 


„das muß zu lange ſchmoren, und wir ſind doch hier, 


und wer, der es eben zu keinem andern Titel bringen konnte, wäre um Natur, See- und Waldluft zu genießen und nicht den halben Tag 


in Berlin nicht Doctor! — in allem Ernſte: gerade dieſer Sreideftaub |in der Küche zu ſtehen ...“ Dabei bleibt aber den lieben Landes⸗ 


ſei fo äußerſt geſund — wenn man recht viel Bier dazu tränke, ent⸗ kindern, den breitmäuligen Flundern und den ſilberglänzenden Herin⸗ 
wickele ſich aus ihm in den Lungen die koſtbarſte, heilſamſte — — gen, die fo zartbefaitet find, daß fie ſchon ſterben, wenn fie nur eine 
Kohlenſäure! Natürlich müſſen die Badegäſte dieſe famoſe Kohlenfäure | Secunde die Luft dieſer fündigen, heringsmörderiſchen Welt über dem 
auch mitbezahlen ... denn was bekäme der Badegaſt nicht Alles auf] Waſſer einathmen, doch noch ein furchtbar weiter Spielraum auf den 


Rechnung: Sonne, Mond und Sterne — nämlich den Sonnenunter: Speiſezetteln übrig. 


„Weißt Du, was ich haſſe, Tante Guttchen, — 


gang in's Meer und den Mondaufgang aus den Wellen und das] mit ganzer Kraft meiner glühenden Seele haſſe?“ ſagte unſer Bärtchen 


Sternengefunkel aus der tiefen Meeres blaue 


Und gerade wegen |geftern Abend, als wir draußen unter dem Leinwandzelte vor der 


dieſer böjeften Leidenſchaft: der Habgier — die mit dem blanken Gelde Wohnung wieder mal Landeskinder aßen. Wir nämlich find fo glück⸗ 
der Fremden in ſolch' armes, glückliches Fiſcherdorf und in die vorher lich, nicht in einer engen Gaſſe zu wohnen, ſondern in freiſtehenden 


fo zufriedenen Fiſcherherzen einzog und wie eine Giftblume riefenfchnell | Häuſern auf dem hohen Ufer, mit dem vollen Blick auf das ſchoͤne, 


wuchs und plötzlich in greller Blätterfülle daſteht und allerlei andere ewige Meer. 


Wucherpflanzen im Gefolge hat: Neid und Hochmuth und Trägheit — 


Tante Guttchen entſetzte ſich natürlich furchtbar vor dem glühenden 


und wie fie ſonſt alle heißen ... ja, deswegen thut mir ſolch armes, Haſſe Bärtchen's, lleß Meſſer und Gabel fallen und kreuzte in Er⸗ 


weltvergeſſenes, in feiner Unwiſſenheit fo glückliches Dörfchen immer fo wartung der entſetzlichen Dinge die Arme ſchon im Voraus brünſtig 


recht von Herzen leid, wenn ich höre: ed wachſe zum Badeort empor! über der Bruſt: „Haß, lieber Max — o, nicht doch — Haſſen iſt 
Dieſer Uebermuth tritt hier beſonders in einer wahrhaft claſſiſchen, Sünde..“ i 


naiven Grobheit der Herren Hoteliers an's Tages⸗ oder Rampenlicht 


„Gewiß, Tante Guttchen — und Du kannſt mich vor dieſer Sünde 


— es iſt oft, als hätte man irgend einen Helden der göttlichen Odyſſee bewahren ..“ 


vor ſich! In dem Speiſeſaal des einen Odyſſeers ſteht mit großen 
Buchſtaben angeſchrieben: „Hier wird während der Mittagstafel kein 


„Ich?“ entſetzt und bekreuzt ſich Tante Guttchen noch mehr. 


„Ja, Tante Guttchen — gieb mir keine weichlichen, in Waſſer mit u 


Bier verabreicht!“ Denke Dir Bärthen’s und meine langen Gefihter: | Lorbeerblättern gekochten Heringe und Flundern mehr zu eſſen — und 


Student ſein — im nordiſchſten Norddeutſchland — und kein Bier 
. . unerhört! Unſer Goldpapa ließ natürlich Wein auffahren — 
aber ... hu! feine Water: und Mutterſtadt heißt: Stettin an der 
Oder — er hat nie einen Sonnenſtrahl geſehen — bei düſterem 
Lampenlicht im verſchwiegenſten Keller wurde er geboren, Frau Oder 
iſt feine Mutter, Spiritus, Rofinenftengel, Blaubeeren und ſonſtige 


ich werde dies ganze Geſchlecht lieben lernen... Noch acht Tage 


Heringe, und ich werde zum Menſchenhaſſer ... bis zur Poefie habe 


ich es ſchon gebracht — höre nur, Tantchen, meine 
iſcheridylle. 5 
Auf den ti Merreswelen ; 
Sich im Kahne janft zu ſchaukeln, : 


Bärtchen wollte fein Gaſtrecht 


Am anderen Tage nahm Tante Guttchens 
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ſprengen, waz ihnen jedoch wegen 
gelang. nim 5 
a IJIn welcher fühlen Weiſe die „Times“ den vom „Golos“ 
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ven Belada bei Retnnfar zu bewachen hatte; fie verſuchten den Viaduct zu hören wir von andeter Seite, daß der 5 ußlands, 
1 — Di e andeter Seite, daß der polltiſche Zweck Rußlands, 

ſein kann, es wäre denn, daß Rußland damit ein Vergleichsobject an⸗ 

u befürtworteten | geboten hätte, um Conceſſionen Englands für die orientaliihen An⸗ 
Plan einer Allianz zwiſchen Rußland und England aufnahm, haben. wir gel⸗genheiten zu erhalten, die ihnen von anderen Mächten verweigert 
beereits mitgetheilt. Aber auch in Rußland haben ſich die Stimmen für die wurden. — Ueber die Miſſion des Erzherzogs Albrecht an die Hof: 
Aufrechterhaltung des Drei⸗Kaiſer⸗Bündniſſes fo ſehr gemehrte daß der lager der Kaiſer von Deutschland und Rußland wird uns von Ems 
Solos“ ſelbſt es für angezeigt hält, wieder abzuwiegeln. In feiner neueſten geſchrieben: „Der Kaiſer Joſeph hat die Reife nach Ems unterlaſſen, 
peolitiſchen Revue der Ereigniſſe in Weſteuropa nimmt er den Drei⸗Kaiſer⸗ weil der Zweck derſelben allzu oſtenſibel geweſen wäre. 
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offenbar mit der Kriegsrechts-Gonferen, verfolgte, nicht aufgegeben 


Der deutſche 


Bund als die bisher einzig tbatſächlich beſtehende Friedensgarantie in Gna⸗ und öſterreichiſche Kaiſer werden ſich ohne Zweifel bald in Iſchl bes 


den wieder auf, wobei er auch Oeſterreich reiches Lob für die zur Feſtigung | grüßen. 
des Bundes unternommene Miſſton des Erzherzogs Albrecht ſpendet. maßen kriegeriſchen Situation, welche ihre Kriſis durchge nacht hat, 
Von dieſer Reife, meint das ruſſiſche Blatt, können Oeſterreich und zugleich einen friedlichen Niederſchlag durch den Hinweis auf die Feftigteit des 
auch Europa das Beſte erwarten. Der Beſuch des Erzherzogs bei den Kai- Drei⸗Kaiſer⸗Bündniſſes zu geben. Dieſen Hinweis zu liefern, war 
ſern von Rußland und Deutſchland, ſowiie die von ihm angenommene Ein⸗ dem Kalſer von Oeſterreich um fo erwünſchter, als man hier und in 


Gegenwärtig handelt es ſich darum, der früheren einiger ⸗ 


N ladung, den deutſchen Herbſtmanövern in Schlefien beizuwohnen, geben Be. Petersburg über die Haltung einer gewiſſen Hof und Milltärpartei 


krrantie der Erhaltung des Friedens Europas biete. 


auf beſtem Wege. 
Fiurſt ſetzte ihrem Vorſchlage keinerlei ernſtlichen Widerſtand entgegen; die 
Grenzcommiſſion wird unverzüglich an die Löſung ihrer Aufgabe gehen, da 
Fiuͤrſt Nikita kaum zögern dürfte, die montenegriniſchen Delegirten, die dabei 
mitzuwirken haben, zu ernennen. 


rung. So wurde am 17. d. Mts. in Boſton die Feier des hundertjährigen 
Jahrestages der Schlacht von Bunkersbill unter der Betheiligung einer 
außerordentlich großen Vollsmenge vollzogen. Bei dem Feſte verkehrten alle 
Soldaten der Unionsarmee und der ehemaligen Armee der Conföderirten, in 
vollkommenem Einvernehmen. Mehrere aus dem Seeeſſionskriege bekannte 
Staatsmänner und Generale der Union und Conföderation hielten patrio⸗ 
tiſche Anſprachen. 


Deutſchland. 
Berlin, 18. Juni. 


delt, ſo ſei eine zuſagende Antwort erfolgt. 


5 je dem Dürenfand zu lungern, 

1 uf das Meer hinauszuträumen, 

5 Bei den bied'ren Fiſchern hocken, 

7 Sg Seehundskämpfen lauſchen . - 

vn nd dabei in meerestiefe 

2 Blaue Ka hauen... 

U Alles wäre jo ivyliih, _. 

2 Röchen nicht die a0 Sie 

we re theergetränkten Schifflein, 

. re Netze, ihre Stiefeln, 

ur re Seehundsfanggeſchichten, 

8 icht der Dünenfand, der weiße, 

. Dufteten nicht ſelbſt die Roſen 

5 n dem Gärtchen vor der Hütte 
he ur nach Hering — Hering — Hering! 


ya der Kuß, den ich heut küßte 
on den wunderſchönen Lippen 

Dieſer wunder — wunderſchönen 

Fiſchertochter — — ſchmeckt nach Hering. 
„Aber, Max, ich bitte Dich — Du wirft doch nicht im Ernſt ...“ 
„Geküßt haben?“ — lachte unſer Goldpapa ſo recht von Herzen, 
daß es weit auf das Meer hinausſchallen mußte — und zwei ner⸗ 
vöſe Damen, die eben die ſchmale Steintreppe vom Strande herauf⸗ 
ſtiegen, erſt einen kleinen Schreckensruf ausſtießen, und dann einen 
großen, vernichtenden Blick zu uns hinaufſchoſſen — „Tante Guttchen, 
dafür iſt er Student — und ih... bin's auch mal geweſen 
aber, Guttchen, in allen Ehren!“ 

„Und Du — Du biſt auch Student?“ ſahen mich zwei große, 
helle Kinderaugen fragend an... und fo ernſt, faſt traurig, wie ich 
ſie kaum je geſehen hatte. — O, wie da jeder flüchtige, ſpielend ge⸗ 
raubte Kuß — draußen am Rhein und am Neckar — mir wie Feuer 
auf dem Herzen brannte! Ich fühlte, wie mir dies Schuldbewußtſein 
in die heißen Wangen ſtieg und aus den verlegenen Augen ſchoß — 
ich mußte ſie niederſchlagen. Und dann konnte ich die fragenden, 
ernſten Augen nur bittend anſehen und ihr unter dem Tiſche herzlich 
die Hand drücken und flüſtern: „Marga, ich war einſt auch ein Stu⸗ 
dent — ein leichtes, luſtiges Blut .. ich hatte ein heißes, ſehnendes 
Herz — und da ſuchte ich nach einem anderen Herzen und glaubte 
es wohl ein paarmal in zwei ſchönen Augen und auf zwei jungen 
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rothen Lippen gefunden zu haben ... aber zur Sünde kam es nie 
. — bei Gott nicht! . .. und jetzt, da ich Dich gefunden, iſt's mir, 
als wär' es ſchon hundert Jahre her, daß ich jener Student war ...“ 
A und fie drückte mir ſaſt heftig die Hand und zog mich aus dem 
5 Zelt vor auf die Platte, wo man frei auf das weite, weite Meer 
ſchaut — und fie wollte lächeln und einen neckenden, heiteren Ton 
anſchlagen: „und wenn Du doch einmal wieder — Student würdeſt 


„und Du ſäßeſt eines Abends neben einer Anderen und erzählteſt 
ihr von Deinem heißen, ſehnenden Herzen und meinen Augen und 
jungen, rothen Lippen ... und wie Alles doch nur ein Irrthum war 
— ein Knabentraum vor hundert Jahron ...“ und ihre Stimme 
brach — und die Thränen ſtürzten aus ihren Augen ... Und dann 


en 
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lächelte fie wieder und nannte ſich ein thörichtes, furchtſames Kind.. 
iR Aber ihre holde, frohe, ſorgloſe Kindlichkeit, die mich beim erſten Blick 
ihr ganz gefangen gab, wollte den ganzen Abend nicht wieder kommen. 
P Verſtellen kann ich mich nicht — Du mußt mich nun einmal neh: 
1 men, wie ich gerade bin — mit all' meinen Kindereien und meinem 
uUuebermuth und meinen Ungezogenheiten und meiner grenzenloſen, 


Ey 


ewigen Liebe!“ — hat das ſüße Leben mir ja fo oft geſtanden. 
Daß ſich das arme Menſchenherz doch immer quälen muß mit der 
Furcht vor Dingen, die ja ganz unmöglich kommen werden! Ich ſollte 
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weis davon, daß die öſterreichiſche Regierung, inſoweit es von ihr abhängt, in Wien Berichte erhielt, die nicht verfehlen konnten, einen unange⸗ 
das enge Einverſtändniß der drei Mächte eifrig fördert, das zum Ausgangs⸗ nehmen Eindruck zu machen. Es lag nahe, daß 
punkte aller friedliebenden Politik geworden iſt und bisher die einzige Ga= | Defterreich gerade den Erzherzog Albrecht als Interpreten ſeiner Wünſche 


der Kaiſer von 


abſandte, weil unter den öſterreichiſchen Prinzen dieſer tapfere General 


Die Regelung der Grenzen zwiſchen Montenegro und der Türkei iſt ſo zu ſagen als der Chef jener Partei bezeichnet wird, welche mit den 
Die Pforte ergriff die Initiative zu derſelben und der Traditionen des vormärzlichen Oeſterreichs zumeiſt ſompathiſirt. In⸗ 


wieweit dies begründet iſt, mag dahin geſtellt bleiben. Der prinzliche 
Repräſentant des Kaiſers von Oeſterreichs wird ſich hier eines ebenſo 
entgegenkommenden Empfanges erfreuen, wie in Jugenheim. Da⸗ 
mit iſt der eigentliche Zweck der Milfion des Erzherzogs Albrecht er: 


; ; j üllt, nämlich daß das Drel⸗Kaiſer⸗Bündniß die Aufrechterhaltung des 
In Nordamerika begeht man ſchon die Vorfeier zu dem im nächſten f 
Jahre bevorſtehenden bundertjährigen Jubiläum der Unabhängigkeitserklä⸗ europälſchen Friedens bedeute, ſomit die volle Uebereinſtimmung der 


drei Mächte durch nichts geſtört erſcheint. Es iſt ziemlich gleichgiltig, 
von welcher Seite die Initiative zu dieſer erneuten Manifeſtation er⸗ 
griffen wurde. Die hier lebenden ruſſiſchen Diplomaten ſind durch 
dieſe Kundgebung deshalb angenehm berührt, weil die franzöſiſche und 
ſelbſt ein Theil der engliſchen Preſſe aus der Annäherung Rußlands 
und Englands Conſequenzen ziehen, die weit über die Bedeutung 
derſelben hinausgehen. Es ſei richtig, ſagt man hier auf ruſſiſcher 
Seite, daß der Kaiſer Alexander den General Schuwaloff beorderte, 
dem britiſchen Cabinet freundſchaftlich entgegenzukommen. Aber es 
dürfe auch nicht vergeſſen werden, daß die britiſchen Staatsmänner 


＋ [Die Kriegsrechts⸗Conferenzenſ geradezu behaupteten, Fürſt Bismarck ſtehe hinter dieſer oſtenſiblen 
in Petersburg und die engliſch⸗ruſſiſche Entente. — Die Annäherung Rußlands. Damit ſei der Beweis geliefert, ſchließt man 
Miſſion des Erzherzogs Albrecht. — Voraus ſichtlicherfruſſiſcherſeits, daß das Märchen von einer neuen Coalition, welche 
Begnadigungsact. — Der neue ſpaniſche Geſandte. — Rußland geſchaffen haben ſoll, um ſich dem Einfluſſe Deutſchlands zu 
ultramontane Studentenvereine. — Neue deutſche Zei⸗ſentziehen, am allerwenigſten von den nüchternen Engländern geglaubt 
tung in Petersburg. — Der Krach in England.] Die Entente wird. — In hieſigen juriſtiſchen Kreiſen wird angenommen, daß das 
zwiſchen Rußland und England hat bereits einen Erfolg aufzuweiſen. Kammergericht im Arnim ſchen Falle lediglich das Erkenntniß des 
Entgegen der bisherigen Vermuthung hat Rußland auf die Kriegs⸗ Stadtgerichts beſtätigen wird. Obwohl vorauszuſehen iſt, daß die 
rechts⸗Conferenzen verzichtet. Anders iſt nämlich die neuerdings ab: Verwandten des Grafen Schritte für feine Begnadigung unternehmen 
gegebene Erklärung des Petersburger Cabinets nicht zu deuten, nach werden, fo glaubt man doch, daß der Kaiſer aus eigener Initiative 
welcher die Vorarbeiten noch nicht zu einem genügenden Abſchluſſe eine völlige Begnadigung oder mindeſtens eine Umwandlung der Ge⸗ 

f mmen ſeien, um die Conferenzen im Herbſt aufnehmen zu können. fängnißſtrafe in Feſtungshaft eintreten laſſen wird. — Privatbriefe 
Es iſt dies eine Conceſſton Rußlands an England, die mit einer voll⸗ aus Madrid ſtellen der Regierungsdauer Alfonſo's kein günſtiges 
ſtändigen Aufgebung des Conferenzprojects gleichbedeutend iſt. Und Horoſkop. Der neue ſpaniſche Geſandte am hieſigen Hofe, Herr Merry 
der Preis dieſer Nachgiebigkeit? Perſonen, die dem hieſigen Kriegs⸗ſy Colomb, wird ſich beeilen müſſen, feine Creditive an den übrigen 
miniſterium nahe ſtehen, wollen wiſſen, daß man hier den unpraktiſchen Höfen zu überreichen, wenn ihm nicht bis zum Herbſt ein anderer 
Verhandlungen über das Kriegsrecht nur mit Zögern beitreten wollte; Repräſentant ſeines Landes zuvorkommen ſoll. Jedenfalls hält man 
aber weil es ſich um eine Lieblingsidee des Kaiſers Alexander gehan⸗ hier die bevorſtehende Ueberreichung feiner Creditive in Dresden min⸗ 
Jetzt fühle man ſich er⸗ deſtens für überflüſſig. — Die Ultramontanen vermerken es ſehr übel, 
lleichtert, nachdem die Angelegenheit ins Waſſer gefallen iſt. Indeſſen! daß dem Verbands ⸗Verein „Germania“ in Münſter verboten wurde, 


mein reiches, goldenes Glück fortwerfen können? ... Um anderer 
ſchöner Augen und rother Lippen willen — meinen ſeligſten Erdentraum 
eigenhändig zertrümmern? ... Da müßte ich ja erſt wahnſinnig wer⸗ 
den . .. und davor bewahre mich der gütige Himmel! 

(Fortſetzung folgt.) 


Theater⸗ und Kunſtnotizen. 


Berlin. Die beiden 1 engagirten ai unſerer Königlichen 
Oper, die Herren Heinrich Ernſt und ad Beck, haben von Richard 
Wagner die ehrenvolle Aufforderung erhalten, bei den Bayreuther Feſtſpielen 
mitzuwirken und ſich ſchon im nächſten Monat an den Proben zu hetheiligen. 

Wie der „Nov.⸗Cur.“ erfährt, iſt Herrn Helmerding der Antrag ge: 
macht worden, die Direction des Wallnertheaters nach Ablauf des mit Herrn 
Lebrun abgeſchloſſenen Pachtvertrages zu übernehmen. 


Dresden. Das 18 diesc Mitglied des Breslauer Stadttheaters, Herr 
Dr. Weiß, ift an das bieſige Hoftheater engagirt worden. 

„Bei der Anweſenheit des Königs von Schweden wurde Herr Kapellmeiſter 
Friedrich Wagner mit dem Trompeterchor des K. S. Garde⸗Reiter⸗Regiments 
zu einem Concert befohlen, wobei auf beſonderen Wunſch zwei Piecen von 
Herrn Wagner vorgetragen wurden. Der e ſich in huldvollſter 
Weiſe mit dem Dirigenten und wünſchte die Noten zu dem vorgetragenen 
Liede. Herr Wagner erhielt als Anerkennung die goldene Medaille für 
Kunſt und Wiſſenſchaft. 

Görlitz. Herr Guſtav von Moſer, der längere Zeit geſchwiegen, über: 
reicht der deutihen Bühne noch im Laufe des Herbſtes 5. J. nachſtehende 
5 Nopitäten: 1) „Drei Monat a dato“, Original⸗Poſſe in 4 Acten. 2) „Ein 
vorſichtiger Mann“, Poſſe in 3 Acten; bereits aufgeführt in Hamburg, aber 
neuerdings unter Mitwirkung von Eduard Jacobſon umgearbeitet und mit 
neuen Couplets verſehen. — Beide Stücke kommen den nächſten Winter mit 
Beſtimmtheit im Wallner⸗Theater zur Aufführung. 00 Das drelactige Luſt⸗ 
ſpiel: „Der Veilchenfreſſer“ in gänıtich veränderter Geſtalt mit neuem vierten 
Acte. 4) „Die hohe Schule“, Luſtſpiel in 4 Acten; 
einen Theaterabend. 5) „Onkel Grogk“, Luſtſpiel in 3 Acten. 

Jure . Ueber das Vermögen des Herrn F. Wilh. Hock, der noch 
bar urzem ſein 2öjähriges Künſtlerjubiläum feierte, ift der Concurs aus⸗ 
gebrochen. 2 } 

Leipzig. In der Sitzung des vereinigten Finanz: und Ver: 
faſfungs⸗Ausſchuſſes der Stadtverordneten iſt mit 15 gegen 
3 Stimmen beſchloſſen worden, die Rathsvorlage, wonach die ſtädtiſchen 
Theater in ftädtiihe Verwaltung genommen werden ſo 15 abzulehnen. 
Wie das Plenum des Collegiums ſich entſcheiden wird, bleibt abzuwarten. 

Das ent iſt am 13. Juni unter der neuen Direction des 
Herrn Wilhelm Sachſe eröffnet worden. See } 

München. Frl. Hermine Bland iſt nach außergewöhnlich erfolgreichem 
Gaſtſpiele unter ſehr günſtigen Bedingungen auf mehrere Jahre an das 
biefige Hoftheater engagirt worden. — Frl. Bland ſowie Frl. Hagen und 
fue Knorr treten ihr Engagement am Hoftheater zu Beginn der Herbſt⸗ 
aiſon an. 

Wien. Gegenwärtig weilt Verdi in Wien, wo er ſeine zum Andenken 
an Manzoni componixte Meſſe und Aida zur Aufführung bringt. Am 12. 
wurde zunächſt die Meſſe unter Verdis Direction zur Au bang en 
und batte einen außerordentlichen Erfolg. Verdi wurde bei ſeinem Erſcheinen 
mit einem Beifallsſturm empfangen, der ſich nach € 
holte. Die Solopartien fangen die Damen Waldmann und Stolz (beide 
Wienerinnen, gegenwärtig in Cairo engagirt) und die Herren Mafini und 
Mediri. Namentlich die Damen errangen ſich die Gunſt des Publikums 
im Sturm. Beſonders gerühmt wird die Se Stolz, welche ihre 
machtvoll glänzende Stimme von der tiefſten Tiefe bis zur höchſten Höhe in 
allen Abſtufungen des Klanges und des Ausdrucks mit einer imponirenden 
Sicherheit und Ueberlegenheit beherrſcht, fo daß fie in dieſer Beziehung nur 
ſehr wenige Rivalinen in Europa hat, wenn es überhaupt deren giebt. 

Im Hofoperntheater wird in der nächſten Saiſon Verdi's „Don Carlos‘ 
zur Aufführung gelangen. 

Ein 3 Luſtſplel des bekannten Humoriſten Oscar Blumenthal, 
das den Titel „Die Philoſophie des Unbewußten“ führt, iſt vom Wiener 
Hofburgtheater, dem Landestheater in Prag und dem Hoftheater in Hannover 
zur Aufführung angenommen worden. 


den] die diesjährige 


Nr. 3 und 4 füllen je 1 


jeder Nummer wieder⸗ F 


J 


a TE TE a en 
. 1 9 


zeneral⸗Verſammlung des Verbandes der kathollſchen 
Studentenvereine e uſſe des laufenden ‚Semehei N 
einguberufen,. Indeſſen hat das Verbot feine guten Stunde. Di 
ſogenannte General Verſammlung der Studentenvereine ſinkt zu einem 
Convemilkel jugendlicher Fanatiker der clericalen Partei herab, die zu 
dulden nicht in der Abſicht der akademischen Behörde liegen kann. — 
In Petersburg wird ein neues deutſches Journal in großem Style 
erſcheinen. Der Herausgeber befindet ſich hier, um geeignete Kräfte 
für daſſelbe zu engagiren. Das Programm lautet auf eine Vermit⸗ 
telung des deutſchen und ruſſiſchen Elements und ſucht in einer deutſch⸗ 
patriotiſchen Haltung in auswärtigen Fragen eine Lücke in der ruſſi⸗ 
Preſſe auszufüllen. — In unſeren Finanzkreiſen denkt man über die 
Zahlungsſtockungen in England ziemlich ruhig und obwohl dieſelben 
einen nicht unbeträchtlichen Umfang angenommen haben, ſo knüpft 
man doch noch keine peſſimiſtiſchen Befürchtungen an den Verlauf für 
den hieſigen Geldmarkt. Indeſſen will man die Gefahr einer bevor⸗ 
ſtehenden Handelskriſis nicht unterſchätzen, weil namentlich aus den 
deutſchen Seehandelsplätzen Befürchtungen über den Eintritt einer 
ſolchen laut werden. 


A Berlin, 18. Juni. [Die baieriſchen Wahlen.] Wie es 
ſich gebührt, nimmt man hier das größte Intereſſe an dem bevor⸗ 
ſtehenden Wahlkampfe in Baiern; da nach der allgemein verbreiteten 
Meinung lediglich von dem Ausfall des Wahlkampfes es abhängt, ob 
das dritte Viertel des 19. Jahrhunderts bei ſeinem Beginn in dem 
zweitgrößten deutſchen Staate ein elericales Miniſterium erblicken wird, 
ſo handelt es ſich um eine für das ganze deutſche Vaterland hochwich⸗ 
tige Frage. Denn wenn auch das jetzige baieriſche Miniſterium, incl. 
des Hrn. Lutz, der auf wichtige Beſchwerden zuweilen erſt nach eini⸗ 
gen Jahren entſcheidet und ſich auf abſichtliche Verſchleppungen 
etwas zu gute thut, auf beſondere Sympathien Seitens der 
Liberalen wenig Anſpruch hat, fo könnte doch zur Zeit ſein 
Erſatz durch den Reichstagsabgeordneten Frhrn. zu Frankenſtein und 
Genoſſen leicht recht unangenehme Verwickelungen für das deutſche 
Reich zur Folge haben. Ein recht böfes Omen für die Wahlen liegt 
aber für uns in der „kunſtvollen Wahlkreis⸗Geometrie“, durch welche 
das Miniſterium den Clericalen ein paar Abgeordnete wegzuſchnappen 
verſucht. In Preußen kennen wir dieſe geometriſchen Verſuche für 
Urwahlbezirke in einzelnen Wahlkreiſen bis in die neueſte Zeit hinein, 
— für Wahlkreiſe nur aus der Reactlonszeit der 50er Jahre, wo 
Miniſter Weſtfalen mit Hilfe der ihm ergebenen Oberpräfidenten Un: 
übertreffliches in tendenziöſer Bildung von Wahlkreiſen leiſtete. So 
z. B. war 1855 die mitten im 1. Jerichowſchen Kreiſe gelegene Stadt 
Burg aus dieſem Kreiſe herausgenommen und mit der Stadt Magde⸗ 
burg zu einem Wahlkreiſe vereinigt, natürlich nur damit ihre liberalen 
Wahlmänner nicht auf die der ländlichen Gemeinden Einfluß 
gewinnen könnien. Dieſe Leiſtungen des feudalen Miniſteriums waren 
deshalb auch die Veranlaſſung des preußiſchen Wahlbezirks⸗Geſetzes von 
1860. Unbegreiflich aber iſt es uns, wenn liberale Correſpondenten 
aus München (z. B. heut in der „Nationalzeitung“) die gegenwärtige 
Leiſtung des baieriſchen Miniſteriums nicht blos in Schutz nehmen, 
ſondern dem Miniſterlum ſogar „die Pflicht“ zuſprechen, dabei „ſo zu 
verfahren, wie ſie es im wahren Intereſſe des Landes für 
erforderlich erachten“, ſofern nur die Beſtimmungen, welche das Wahl⸗ 
geſetz vom 4. Juni 1848 aufſtellt, nicht „in irgend einer Weiſe über⸗ 
ſchritten worden.“ Die letzte Beſchränkung kann nur für Diejenigen 
als Entſchuldigungsgrund klingen, die jenes Wahlgeſetz nicht kennen; 
andernfalls kommt es auf einen Hohn hinaus, da das Wahlgeſetz 

Fortſetzung in der erſten Beilage.) 


Das Theater an der Wien wird am 16. September mit dem Gaſt⸗ 
ſpiel der Schauſpieltruppe des Sen von Meiningen eröffnet, und zwar 
bat der Herzog mit Herrn Director Steiner fein Abkommen dahin ger 
troffen, daß die Meininger für vier Wochen das Theater miethen. Herr 
Steiner bekommt 800 Gulden für den Abend und bezieht außerdem die 
eventuellen Vormerkgebühren. Man glaubt nämlich bei dem außerordent⸗ 
lichen Intereſſe, welches dieſe Schauſpielergeſellſchaft noch überall erregt hat, 
mit Beſtimmtheit auf Vormerkgebüdren rechnen zu können. 1 

Frl. Bertha Steinber vom Hofoperntheater iſt von der Direction des 
Theaters an der Wien engagirt worden. 1 

Der ehemalige Director des Breslauer Stapttheaters Herr Gun dy ſo 
ſich um die Direction der „Komiſchen Oper“ bewerben! 

Die Berliner Tänzerin, Frl. Linda, welche ein Gaſtſpiel am Hofopern⸗ 
theater mit beſtem Erfolg eröffnete, wurde dieſer Tage das Opfer eines be⸗ 
Hagenswerthen Unfalles. Das Fräulein wohnt mit der Mutter im Hotel 
„Mäller“, wo fie im dritten Stockwerke einen Salon und ein Schlafzimmer 
innehaben. Das dritte Stodwerk des genannten Hotels beſteht aus einem 
wahren a von Corridors, in deren entlegenſtem ſich die Appartements 
der Damen befinden. Nachts gegen 12 Uhr, als die Damen eben zu Betie 
gegangen waren, hörte Fräulein Linda das Schlürfen von Schritten einer 
Perſon, die offenbar die Fuß bekleidung abgelegt hatte, um unhörbar ſich 
nahen zu können. Die Perſon, foweit Fräulein Linda in ihrem Schr | 
wabrne een war hereits jo nahe, daß, wie ſie angiebt, fie ſogar den 


\ 
1 


Adem derſelben fühlte. Mit einem Angſiſchrei ſprang ſie aus dem Bette, 
ſtürzte mit dem Rufe: „Mama, es iſt Jemand in meinem Zimmer!“ in den 
anſtoßenden Salon, in dem die Mutter ſchlief und hierauf, von Letzterer ges 
folgt, auf den Corridor. Die lauten Hilferufe blieben anfangs ungebört, 
was durch den Umſtand zu erklären iſt, daß der Corridor eben ganz abſeits 
liegt. In ihrer Angſt f Lug nun Fräulein Linda einige Fenſterſcheiben ein 
und ſetzte dann ihre Hilferufe fort, hierbei zog fie ſich an den Händen einige | 
ziemlich tiefe Schnittwunden zu. Endlich wurde fie gehört. Einige oberh 
der Damen wohnende Studenten kamen herab und einer derſelben, ein Hörer 
der Medicin, leiſtete der Verwundeten, welche bereits einen bedeutenden Blut⸗ 
perluſt erlitten batte, die erſte Hilfe. Nun johtbeke man nach dem Eindring⸗ 
ing, derſelbe hatte ſich jedoch die allgemeine Verwirrung zunutze gemacht, 
und war ſpurlos verſchwunden. Der raſch herbeigeeilte Thegterarzt legte ſo⸗ 
dann dem Fräulein einen ordentlichen Verband an. Er conſtatirte, daß eine 
eg durchaus nicht vorhanden ſei, daß jedoch die Heilung der Wunde 
zum Mindeſten vierzehn Tage beanſpruchen werde. Natürlich konnte unter 
15 5 Umitänden don einer Fortſetzung des Gaſtſpiels keine Rede fein. 
Ueber die Perſon und die Abſicht des Eindringlings erſchöpfen ſich die 
Damen nur in Vermuthungen. Wenn auch die Möglichkeit uicht ausge⸗ 
geſchloſſen iſt, daß er es auf die koſtbaren Schmuckſachen, welche die Damen 
mit ſich führen, abgeſehen hatte, jo ſpricht doch Manches auch dafür, daß es 
vielleicht irgend ein A thuſiaſt war, der ſeiner Begeiſterung für 
Fräulein Linda auf dieſe Weiſe Ausdruck geben wollte. : 
1. Am bieſigen Stadttheater wurde für die nächſte Saiſon Herr 
Richard aus Breslau engagirt. f 
ris. Die Geſellſchaft der Schriftſteller und dramatiſchen 
n bat jüngft ihren Jahresbericht veröffentlicht. Die Summe, welche 
10,516 5 11 


Drau an Einnahmen. Danach kommt das Theatre de la Gaite mit 


e ſind 
neulich hier noch I Kr nachgelaſſene Werke gefunden worden: die Originale 
rtitur einer mufi aß 


une femme“, 
Oper: „Le due 
Scribe. Der erſte Act der I 


Por Aalen Weiteres zur Auſtäb ung gebracht werden. Von den 
d 


Mit drei Beilagen. 


